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Für Isla und Kuura


DER ANFANG

Ich heiße Taifun und bin zwölf. Kein schlechtes Alter eigentlich. Und trotzdem kann es für einen Jungen die schlimmste Zeit überhaupt sein. Schlimmer, als wenn dich Organhändler entführen oder du lebenslänglich nachsitzen musst. Zwölf Jahre alt zu sein ist wie der Auffahrunfall von zwölf Autos. Oder wie eine Achterbahnfahrt, die ausgerechnet dann stoppt, wenn du kopfüber in der höchsten Kurve hängst.

Das ist meine Geschichte.

Und es ist auch die Geschichte von India, die ein Mädchen ist und kein Land. Und von einem leer stehenden Gebäude, das früher ein Krankenhaus war und später eine Keksfabrik. Heute ist dort niemand mehr.

Ich bin sicher kein schlechter Junge. Aber ein guter bin ich auch nicht.

Das Aufregendste, was ich kenne, ist fliegen.

Fast alle wollen fliegen, aber nur wenige können es. Denn dafür braucht man Flügel.

Ich habe Flügel: mein Skateboard.

Wer fliegen will, darf keine Angst haben. Und ich habe keine Angst.

Vielleicht hast du mich schon mal gesehen. Ich bin der Typ ganz hinten im Bus, dem immer die Haare ins Gesicht fallen. Mein Skateboard hängt an meinem Rucksack oder klemmt unter meinem Arm. Mich triffst du nie ohne mein Skateboard und mein Skateboard nie ohne mich. Wir sind eins, wie es so schön heißt. Wenn ich mein Skateboard auf den Asphalt setze, meinen Fuß draufstelle und losfahre, kann mich niemand mehr einholen. Der schnellste Läufer nicht, nicht mal ein Polizeiauto. Niemand. Manchmal geht mein Skateboard kaputt und ich brauche ein neues – bei meinem Tempo und den kleinen Unfällen ist das nicht zu vermeiden. Aber wer fliegen will, fürchtet weder blaue Flecken noch Knochenbrüche. Allerdings kenne ich einige, die sich öfter mal was brechen oder verknacksen.

In jenem Herbst sollte ich auf eine neue Schule kommen. Sie hieß Haus der Möglichkeiten. Für mich war diese Schule meine letzte Chance, das sagten jedenfalls meine Mutter, mein Vater, der Schuldirektor und noch ein paar andere. Sie sagten, dass ich mir das dringend klarmachen müsse, sonst flöge ich auch von dieser Schule, und das hieß für meine Zukunft nichts Gutes. Na ja, selbst wenn man im Haus der Möglichkeiten scheiterte, gab es wohl noch eine Chance. Aber von der sprachen alle nur im Flüsterton. Diese allerletzte Möglichkeit war nur für ganz schlimme Fälle gedacht, für Schüler, die absolut hoffnungslos waren. Wenn du deine letzte Chance verspieltest, hattest du verloren, und du kamst auf eine Art Schule der Verlorenen. Dort herrschten die Gesetze des Dschungels. Wer dort einem anderen das Kinn zertrümmerte, bekam eine Träne auf die Wange tätowiert. Die Schlimmsten hatten ein ganzes Meer von Tränen auf ihrer Wange. Das Haus der Verlorenen lag irgendwo am Stadtrand, niemand wusste genau, wo. Die Schüler auf den Straßen und Schulhöfen sprachen nur heimlich über es. Sie sagten, dass dort keine Bilder an den Wänden hängen, dass niemand einem die großen Flüsse Europas zeigt oder die Revolution erklärt. Angeblich ging es dort zu wie im Gefängnis.

Zu Beginn dieser Geschichte trennte mich also noch die eine wichtige Chance von diesem Gefängnis. Wenn ich die verspielte, würde aus mir der verlorene Schüler Nummer 101 oder 102. Und danach wäre es nur noch duster.

Ich hatte nicht vor, diese letzte Chance zu verspielen.

Ehe ich mit meiner Geschichte beginne, will ich dir einen Platz zeigen. Die verlassene Fabrik. Sie gehört niemandem, keiner schert sich um sie. Die Fabrik steht drüben auf der anderen Seite der Bahngleise, zwischen alten, verfallenen Holzhäusern. Sie ist riesig wie eine Burg und schwarz wie ein wildes Tier oder eine Gebirgshöhle. Ich mochte sie sofort.

Alles in der Fabrik ist kaputt, selbst das allerkleinste Fenster, und schon von Weitem siehst du, dass es drinnen stockdunkel ist. So dunkel, dass du eine Taschenlampe brauchst oder Augen wie eine Katze. Am einen Ende der Fabrik thront ein mächtiger Turm, der sich weit über die Felder erhebt. Von dort überblickt man fast die ganze Stadt. Auf dem Weg nach oben musst du dich allerdings ganz auf deinen Instinkt verlassen. Hättest du eine Taschenlampe, wäre es einfacher, und du würdest sehen, dass die Innenwände des Turms voller Sprüche und Graffitis sind. Für einen kurzen Augenblick würdest du denken, dass du in einer Höhle mit uralten Wandmalereien gelandet bist. Ich war hier. Ich komme wieder. Tommy & Tine. Don’t fall asleep. Watch your step. Fall nicht runter! Lass dich fallen!

Oben angekommen, reiche ich dir das Fernglas. Ein wichtiger Gegenstand. Meine Mutter hat es mir geschenkt, am Tag, an dem diese Geschichte beginnt. Mit dem Fernglas siehst du bis zum Hafen. Und zu meiner neuen Schule. Du siehst das Haus, in dem ich wohnte, wenn ich bei meinem Vater war. Es ist das mittlere der drei großen Hochhäuser dort am Stadtrand. Sieht nicht gerade toll aus, oder? Du würdest da nicht wohnen wollen. Mein Vater wohnte irgendwo auf halber Höhe. Die Wohnung hatte vier Zimmer und eine Küche. Außerdem gab es einen begehbaren Kleiderschrank, einen Balkon mit Gartenmöbeln und jeden Samstag eine Saunareservierung für den kleinen Wellnessbereich im Keller. Auf dem Schild an der Wohnungstür standen die Namen Stahl und Frost. Mein Vater heißt Stahl, wie ich. Und seine neue Frau hieß Ira Frost. Sie war dünn wie ein Strich, obwohl sie ständig aß. Mich erinnerte sie an eine Spinne, die in einem Winkel auf ihr Opfer lauerte. Sie war richtig gut in Kampfsportarten. Meinen Vater hatte sie kennengelernt, als sie in seinem Restaurant im Erdgeschoss des Hochhauses Gulasch gegessen hatte. Sofort verliebten sie sich ineinander.

Ira Frost war Schulpsychologin. Du weißt, das sind diese Leute, die sich um Kinder kümmern, die gemobbt werden. Oder um Kinder, die selber mobben. Oder um Kinder, die Probleme oder irgendeine Krankheit haben. Oder die neu an der Schule sind. Oder sonst irgendwas. Eine Schulpsychologin ist wie eine Freundin – so heißt es jedenfalls. Und Ira Frost war an der Schule Psychologin, an der ich meine letzte Chance bekam. Du kannst dir vielleicht denken, wie das miteinander zusammenhängt? Richtig. Sie hatte mir den Platz an der Schule organisiert. Es war nur ihr zu verdanken, dass ich noch eine Chance bekam. Sie hatte meinem Vater von der Schule vorgeschwärmt. Hatte behauptet, dass die Schule die neuesten Methoden anwendete, die sogar bei mir wirken würden.

Ira Frost glaubte, alles über Jungs zu wissen. Aber egal, was sie denkt – Fakt ist: Sie wusste absolut nichts über Jungs. Außerdem hatte sie selbst nur eine Tochter. Die hieß Mona und ging in die Achte. Als ich Mona zum ersten Mal gesehen habe, stand sie gerade vor dem Spiegel, kämmte ihr langes, schwarzes Haar und nannte mich mein kleiner Bruder. »Du siehst aus wie ein Prinz, mein kleiner Bruder«, sagte sie und wollte meine Augen mit Kajal umranden. Ich bin sicher, dass sie mir damit die Augen ausstechen wollte.

Mona hatte ein weiß gepudertes Gesicht und hörte düstere Musik. Wenn man ihr gegenüberstand, musste man sofort an einen Vampir denken. Mona nannte ziemlich viele Jungs mein kleiner Prinz. Vor allem die, denen sie am liebsten die Augen ausstechen mochte. Sie hatte die Namen aller dieser Jungs auf ihrem Mäppchen und sogar auf ihren Unterarmen stehen. Sie sprach von Tattoos, obwohl nur schwarzer Edding im Spiel war.

Vom Fabrikturm aus siehst du natürlich auch die Innenstadt. Dort wohnte meine Mutter. Und dort wohnte ich, wenn ich bei meiner Mutter war. Vom Küchenfenster aus hatte man den Turm bestens im Blick. Man sieht ihn eigentlich von fast überall in der Stadt – genau so, wie man vom Turm aus fast die ganze Stadt sieht.

Gut. Jetzt habe ich dir das Wichtigste gezeigt. Wir können wieder runtergehen und die Fabrik verlassen.

Jetzt fange ich an.

Dies war der erste Tag.

Mit ihm beginnt meine Geschichte.


EINS 
Das Haus der Moglichkeiten

1.

Das Haus der Möglichkeiten war ein metallisch glänzendes Gebäude mit einem hohen Zaun drum herum. Die Fenster waren so groß wie ganze Wände. Und die Wände waren aus Stahl. Die Schule erinnerte von außen an ein riesiges Aquarium oder einen überdimensionalen Fernseher. Durch die Gänge hasteten ehrgeizige Schüler und ehrgeizige Lehrer. Sogar das Küchenpersonal und der Hausmeister waren ehrgeizig. Ab und zu versuchte ein Schüler abzuhauen, aber er wurde schnell wieder zum Rest der Herde zurückgebracht. So sah es dort aus. Die Schule hieß Haus der Möglichkeiten, aber eigentlich hatte man dort nur eine einzige Möglichkeit – die letzte.

Als ich an meinem ersten Schultag das Gebäude betrat, hatte ich mit einem Blick alles gesehen. Alles. So dachte ich damals. Die Schule schien durchsichtig wie Glas.

Der Tag begann mit einem Gespräch beim Direktor. Ich musste ein Papier unterschreiben: Ich, Taifun Stahl, entscheide mich für meine Zukunft. Genau so stand es da, nur meine Unterschrift fehlte noch. Jeder neue Schüler musste dieses Papier unterschreiben. Es war ein vollkommen freiwilliger Vertrag zum Schuleintritt, und niemand wurde gezwungen, auf diese Schule zu gehen. Im Kleingedruckten standen haufenweise Dinge, die ich mit meiner Unterschrift akzeptieren würde; zig Verbote und Verpflichtungen. Normalerweise regelten Eltern den Papierkram für ihre Kinder, aber im Haus der Möglichkeiten musste man selbst einen Vertrag schließen und sich zu den Regeln bekennen. Das war die Voraussetzung, um an der Schule aufgenommen zu werden.

Ich war zusammen mit meinen Eltern hingegangen.

»Willkommen«, sagte der Direktor, als wir sein Zimmer betraten. Er schüttelte erst die Hand meines Vaters, dann die meiner Mutter, nickte Ira Frost zu und legte mir die Hand auf die Schulter. »Wir werden uns um Taifun kümmern«, verkündete er. »Dafür sind wir da.« Der Druck seiner Finger war soldatisch: schwer und hart.

In der Mitte des Zimmers stand ein runder Tisch, an dem wir Platz nahmen. Ich musste an diese alte Sage mit den Rittern der Tafelrunde denken, an deren Ende es für alle schlecht ausgeht. Da saßen wir also: meine Mutter, mein Vater, der Direktor, Schulpsychologin Ira Frost, meine neue Klassenlehrerin Asta Kretz und Schulaufseher Saul Stöcker. Stöcker, die rechte Hand des Direktors. Und ich.

»Das bringt doch alles nichts«, hätte ich am liebsten gerufen, doch ich schwieg. Stattdessen sah ich mir die Runde genauer an. Stöcker erinnerte an einen Polizisten. Meine Mutter sah viel besser aus als Ira Frost. Der Direktor war dick und bediente sich ständig von dem Tablett mit Puddingecken. Meine neue Lehrerin wirkte extrem angespannt. Ich musste an einen Ball denken, der platzt, sobald er gegen eine Wand oder einen anderen harten Gegenstand prallt. Alle warteten, dass der Direktor mit seiner Ansprache anfing und sie wieder beendete. Doch bis er fertig war, verging viel Zeit. Er redete und redete.

»Das Haus der Möglichkeiten ist ein Schulkonzept, das noch keine lange Tradition hat, so neu ist es. Es ist ein Ort, an dem jedes Jahr einige wenige Problemschüler eine letzte Chance bekommen und dadurch vor Institutionen bewahrt werden, in denen junge Menschen schnell stehlen oder gar morden lernen. Wir haben keine lange Tradition, aber dafür eine lange prachtvolle Reihe von Auszeichnungen für unsere pädagogische Arbeit. Taifun gehört zu den auserwählten Glücklichen und darf sich bei unserer engagierten Schulpsychologin bedanken, die man auch als die gute Seele unserer Schule bezeichnen könnte.«

Mein Vater lächelte Ira Frost an. Meine Mutter brach versehentlich ihren Stift durch.

Dann las der Direktor aus einer Akte vor: »Taifun ist ein gedankenloser Junge, der gern ausreißt, Dinge kaputtmacht und Graffiti sprüht. Er ist sich der Konsequenzen seiner Handlungen nicht bewusst. Ein schlechter Junge ist Taifun jedoch nicht – und damit ist er der ideale Kandidat für das Haus der Möglichkeiten. Der gesamte Vorstand der Schule glaubt fest daran, dass für Taifun Hoffnung besteht. Er kann die sechste Klasse schaffen und sich dann in der siebten bewähren. Eines Tages kann er einen so wunderbaren Beruf wie Arzt oder Architekt ergreifen, denn im Haus der Möglichkeiten kommen strenge, aber konstruktive Methoden zum Einsatz, die sogar dem schlimmsten Jungen die Flausen austreiben und ihm vor Augen führen, wie sinnvoll es ist, in die eigene Zukunft zu investieren.«

Als der Direktor zu reden aufgehört hatte, heftete er drei Seiten zusammen und sah mich eindringlich an.

»Aber alles hat seinen Preis«, sagte er. »Damit wir im Falle Taifuns das bestmögliche Resultat erzielen, wird er einige Opfer bringen müssen.«

Es folgte eine lange Stille, in der alle darauf warteten, dass sich das Fallbeil über mir senkte.

Auch ich wartete darauf. Ich spürte es über dem Tisch und über der ganzen Situation schweben und wusste, dass es jeden Moment herabsausen würde. Ich wartete und wartete, und dann sprach der Direktor weiter, wobei er mir die Seiten hinschob.

»Taifun muss seinen bisherigen Freundeskreis, die Kontakte zur alten Schule und seine Hobbys aufgeben. Er muss alle Verbindungen in die Vergangenheit kappen. Er darf vor allem nicht mehr ... nicht mehr ...«

»Skateboard fahren«, beendete Ira Frost den Satz. »Er wird sein Skateboard abgeben müssen.«

Der Direktor nickte.

»Und du darfst die anderen Skateboardfahrer nicht mehr treffen«, sagte er.

Ich hielt mich an der Tischplatte fest und schnappte nach Luft, als hätte mir jemand brutal in den Magen geboxt. Mein Zwerchfell brannte vor Schmerz.

Am liebsten trainiere ich an der Treppe vor der Kunstschule unten am Fluss. Die anderen Skater dort sind älter und haben schon viel mehr Erfahrung, aber ich bin trotzdem willkommen und kann neue Tricks von ihnen lernen. Das ist nicht einfach nur ›abhängen‹.

Jetzt wäre eine Auszeit gut gewesen. Mein Herz benahm sich wie kurz vor einem Infarkt. Aber das Erstaunlichste war, dass meine Eltern, deren Aufgabe, ja sogar Pflicht es doch war, ihrem Sohn beizustehen, zu den Worten des Direktors nur stumm mit den Köpfen nickten. Wie batteriebetriebene Souvenir-Tierchen. Sie schienen ganz auf der Linie des Direktors zu sein.

Der wandte sich nun direkt an meine Eltern.

»Ansprechpartner und Stütze für Taifun ist unser Schulaufseher Saul Stöcker. Er ist der pädagogische Berater für die schwierigen Schüler und hat schon viel Erfahrung auf seinem Gebiet. Ein echtes Naturtalent; er versteht die jungen Menschen bestens. Zusätzlich kümmert sich Frau Frost um das Wohlergehen der Schüler, wobei sie Muster- wie auch Problemschüler betreut. Sie hat uns erfreulicherweise zugesagt, Taifuns Vater zu helfen und darauf zu achten, dass die Regeln eingehalten werden. Wie ich schon sagte, unsere Schulpsychologin ist Gold wert. In dieser Frau vereinen sich der Geist und die Zielsetzungen unserer Schule.«

Ira Frost nickte. Ich sah meine Mutter scharf an, die mit diesem Szenario garantiert nicht einverstanden war. Doch zu meiner Überraschung nickte auch sie, ein wenig steif vielleicht, doch eindeutig zustimmend.

»Mama!«, protestierte ich, aber sie wich meinem Blick aus.

»Es ist zu deinem Besten, Taifun«, sagte sie in Richtung ihrer Hände, die in ihrem Schoß lagen.

»Das ist die richtige Einstellung«, lobte der Direktor. »Auch Sie müssen sich verpflichten. Ohne das Engagement der Eltern hätten wir nicht die Erfolge, die wir haben.«

»Ich will aber nicht ...«, setzte ich an, doch da senkte sich schon die Pranke von Saul Stöcker auf meine Schulter.

»Mach dir keine Gedanken, Taifun, wir werden schon miteinander klarkommen«, sagte er und zwinkerte mir zu wie jemand, der von Jugendlichen keinen Schimmer hat.

Als meine Mutter fragte, ob die Pädagogik der Schule manchmal auch versagen würde, musste der Direktor husten, und Saul Stöcker und meine Klassenlehrerin Frau Kretz klopften vereint auf seinen Rücken.

»Auch das kommt vor«, antwortete der Direktor, als er wieder sprechen konnte. »Es ist sogar unvermeidlich. Es wird immer Kinder geben, bei denen unsere Methoden wirkungslos bleiben. Bei Taifun würde ich mir aber keine Sorgen machen. Er wird erfolgreich sein.«

Als das Gespräch beendet war und meine Eltern sich verabschiedet hatten, beschlagnahmte der Direktor mein Skateboard und schloss es in eine Vitrine mit dicken Glaswänden ein, die aussah wie das Haus der Möglichkeiten in Kleinformat.

»Das ist nur zu deinem Besten«, sagte er und betonte, dass ich nun einer von ihnen sei und dass die Schule mir viele neue Hobbys anbieten werde – das Skateboard würde ich bald vergessen.

»Du bist hier, um dich zu bessern«, schärfte er mir ein und führte mich auf den Flur.

»Und jetzt lernst du deine neue Klasse kennen. Saul Stöcker und deine Lehrerin Frau Kretz werden dich hinbringen.«

Ich sah zur Vitrine zurück, die kleiner und kleiner wurde. Sie quoll über von Dingen, die man den Schülern weggenommen hatte. Mein Skateboard klemmte senkrecht zwischen zwei Regalen – wie das Wappen eines verlorenen Königreichs. Mein Skateboard zu vergessen würde bedeuten, das Fliegen zu vergessen. War das überhaupt möglich?

Als ich die Augen schloss, sah ich Flügel aus meinem Skateboard wachsen. Mit der vorderen Spitze durchbrach es die Vitrine und flog aus dem Fenster hinaus in den Himmel.

Meine Zeit im Gefängnis hatte begonnen.

2.

Was für ein Junge ist das, der seine letzte Chance im Haus der Möglichkeiten bekommt? Vielleicht fragst du dich das jetzt. Was hat der Junge aus dieser Geschichte Schlimmes getan? Hat er eine Bank überfallen? Hat er das Auto seines Vaters genommen und ist damit in einen Kiosk gecrasht? Hat er in einer Tierhandlung alle Kätzchen freigelassen? Oder sonst etwas Fieses gemacht?

Nein, nein, nein – und nochmals nein.

Mein Problem ist das Abhauen. Sagen sie.

Alles fing damit an, dass ich eines Tages beschlossen habe, zu verreisen. Da hatte ich allerdings noch gar nicht daran gedacht, wegzubleiben. Es war einfach nur so eine Laune.

Und es lief so.

Ich übte gerade einen ziemlich schwierigen Sprung an der Bahnhofstreppe, als der Stationsvorsteher kam und mich wegschickte.

»Skateboardfahren ist hier verboten«, sagte er.

Ich blickte zu den vielen Menschen, die in einen langen Zug stiegen. Allein reisende Männer und Frauen, Familien, Kinder, Hunde und sogar ein Papagei. Dazu unzählige Koffer. Das alles sah gut aus, und ich stellte mir vor, jemand anderes zu sein, ein Waisenjunge, der in ein neues Leben fährt und seine Sachen in einem großen Seesack bei sich trägt.

Da beschloss ich, auch in den Zug zu steigen. Erst dachte ich noch, dass ich nur kurz reingehen und gleich zurück aufs Gleis hüpfen würde, doch als ich mich hingesetzt hatte, stand ich nicht mehr auf. Irgendwann kam eine Ansage, dass der Zug in einer Minute abfahren würde und diejenigen, die nicht mitfahren wollten, sich verabschieden und aussteigen sollten. Statt auszusteigen, blieb ich weiter sitzen, presste mein Skateboard an mich und schaute aus dem Fenster. Dann rollte der Zug los, und ich war unterwegs. Irgendwohin. Vielleicht in eine Stadt, die größer war als meine, oder sogar in ein anderes Land. Hinter der Scheibe sausten neue Landschaften vorbei, und ich tat so, als ob ich ein Mensch mit einem festen Ziel wäre, der seine Reise aus einem ganz bestimmten Grund machte. Doch natürlich hatte ich kein Geld für die Fahrkarte, und der Kontrolleur meldete das weiter. Meine Eltern holten mich an einer kleinen Station ab, die irgendwo im Nichts zwischen zwei Städten lag. Da waren sie schon kein Paar mehr und stritten sich, sobald sie einander begegneten. Sie hörten die ganze Autofahrt nicht damit auf.

Dasselbe wiederholte sich drei Mal. Schließlich wurde ein Mann in meine Schule bestellt, der sich mit solchen Angelegenheiten auskannte. »Ich weiß, warum Kinder abhauen«, sagte er und stellte mir allerhand Fragen. Er führte einen Test mit mir durch und stellte fest, dass ich spontan und impulsiv war, was er mit unberechenbar gleichsetzte. Keine gute Sache, schätze ich, denn meine Mutter fing an zu weinen, und mein Vater seufzte tief.

»Wir müssen dir Grenzen setzen«, sagte der Mann. »Du musst aufwachen, sonst sieht es schlecht aus für dein Leben. Du kannst nicht einfach tun, was dir gerade einfällt. Du brauchst einen Ort, an dem diese Grenzen streng eingehalten werden.«

Im Sommer fand mein Vater dann Ira Frost, oder Ira Frost fand meinen Vater. Und damit war für mich auch eine Schule gefunden, die sich auf Grenzen und deren Einhaltung spezialisiert hatte. Deshalb war ich also an diesem Ort gelandet, und deshalb lief ich nun hinter Saul Stöcker und Frau Kretz her und würde gleich meine erste Stunde haben.

»Bei uns wird übrigens nicht gebrüllt oder gespuckt oder Kaugummi in die Haare der Mitschüler geklebt«, verkündete Stöcker. »Kein Schubsen, kein Prügeln. Bei uns gibt es kein Mobbing.«

Ich nickte stumm. Ich war sicher, dass er log, und es dauerte nicht lange, bis sich herausstellte, dass ich richtig lag.

Das Licht auf dem Flur war so grell, dass es von den Wänden zurückstrahlte und mich blendete. Fast so, als würde es mir direkt auf die Netzhaut brennen. Ich konnte praktisch nichts mehr sehen.

Von außen betrachtet erschien das Haus der Möglichkeiten nicht ungewöhnlich. Bis auf die gläserne Architektur wirkte es ziemlich normal und erinnerte an die Schule, wo ich in die Fünfte ging, und auch an die Schule, wo ich in die Vierte ging, und so weiter.

Ich klaute dem Direktor, der träge vor mir hertrottete, einen Stift aus der Jackentasche und versuchte meinen Namen an die Wand zu kritzeln. Doch noch ehe ich den ersten Buchstaben schreiben konnte, packte Stöcker meine Hand, schnell wie ein Raubtier. Der Stift fiel zu Boden.

»Schmieren ist verboten, mein Herr!«, mahnte er, wobei sein überfreundliches Lächeln sich nicht eine Spur verzog.

So begann mein Leben im Haus der Möglichkeiten.

Stöcker schob mich in den Klassenraum, wo ich mich auf ein Podest stellen musste.

»Das ist Taifun, euer neuer Mitschüler«, stellte Stöcker mich vor. »Ein Junge, der noch mal eine Möglichkeit bekommt. Bislang war er ein unmöglicher Junge, aber nun wird er sich bessern.«

»Taifun hat sich für seine Zukunft entschieden«, ergänzte Frau Kretz.

Die Worte ›Möglichkeit‹ und ›Zukunft‹ hörten sich aus ihren Mündern an, als wären sie glänzende Medaillen in einem Wettkampf um die höchsten Werte im Leben. Ich betrachtete die Klasse in dem großen Spiegel, der die hintere Wand bedeckte. Sechsundzwanzig Hinterköpfe und ich. Ich habe ziemlich dunkle Augen – als ich klein war, hat meine Mutter sie »die Augen der Dunkelheit« genannt. »Ich brauche keine Angst vor der Dunkelheit zu haben, denn mein eigener Sohn hat ja die Augen der Dunkelheit!«, sagte sie immer, und ich kicherte vergnügt und unwissend, so wie kleine Kinder zu jeder Zeit überall auf der Welt vergnügt und unwissend kichern. Sicher kichert auch jetzt gerade irgendwo eines.

Über meine Augen wurde auch schon anderes gesagt: Ich sähe aus, als hätte ich gerade etwas Verbotenes getan oder als würde ich den nächsten Schachzug planen, irgendeinen Trick oder Streich. Auch meine Haare fallen auf. Flachsblonde, wuschelig abstehende Rastalocken, vielleicht kannst du es dir vorstellen, oder auch nicht. Die Rastalocken waren die Idee meiner Mutter – sie ist in unserer Familie diejenige, die gerne Neues ausprobiert. So laufe ich nun herum, seit mein Vater und Ira Frost zusammen sind. Das Ganze war im Grunde ein Racheakt meiner Mutter. Ira Frost hasst meine Haare.

Als Stöcker den Raum verließ, nickte Frau Kretz in Richtung der sich schließenden Tür und wandte sich dann an die Klasse.

»Taifun hat es nicht so gut wie ihr anderen«, sagte sie. »Er hat zwei Zuhause. Und er hat große Probleme. Aber von nun an will er sich bessern. Wir werden ihn dabei unterstützen, nicht wahr?«

Sechsundzwanzig Augenpaare starrten mich, ohne zu blinzeln, an, sechsundzwanzig Köpfe nickten.

»Trotzdem solltet ihr sicherheitshalber die Fächer unter euren Tischen abschließen und auf eure Taschen aufpassen«, sagte sie. »Taifun steht noch ganz am Anfang eines neuen Abschnitts, da sollten wir ihn besser nicht in Versuchung führen.«

Ich starrte mit glühenden Wangen auf den Boden.

Jemand aus der letzten Reihe fragte: »Darf er seine Frisur behalten? Ist das nicht gegen die Regeln?«

»Eine gute Frage«, erwiderte Frau Kretz. »Taifun trägt seine Haare wirklich unschön, aber wir werden ihm nichts aufzwingen. Er wird sie sich irgendwann von selber schneiden lassen, wenn er den guten Geist unserer Gruppe erfahren hat. Er wird schon merken, wie lächerlich er aussieht. Wir lassen ihm die Zeit, die er braucht.«

Frau Kretz legte mir die Hand auf die Schulter und wies auf den Jungen, der nach meinen Haaren gefragt hatte.

»Das ist Aron«, sagte sie. »Er ist an dieser Schule deine Vertrauensperson. Dein bester Freund, den wir extra für dich ausgesucht haben. Steh bitte auf, Aron, und begrüße deinen Freund.«

Der Junge stand auf. Er drückte seinen Rücken durch wie ein Soldat. Wir starrten einander an. In seinen eisblauen Augen flackerte es auf. Er mochte mich nicht.

Genau in diesem Moment, mitten in diesem Blick, klopfte es, und Stöckers Kopf erschien in der Tür.

»Der Direktor hätte da noch eine Sache«, sagte er und winkte Frau Kretz auf den Flur. Wir Schüler sollten kurz warten.

Ich stand allein vorne auf dem Podest und dachte: Gleich eskaliert die Situation, so wie immer an meinen vorigen Schulen. Aber niemand machte Blödsinn. Sie starrten mich nur an und warteten. Ich starrte zurück. Ich kann ziemlich lange gucken, ohne zu blinzeln. Das lässt sich trainieren. Ich kann auch lange die Luft anhalten.

Die Sätze des Direktors drangen als gleichmäßiges Murmeln durch die Tür.

Die Atmosphäre im Klassenraum war wie tot. Als würde ich mit dem Tod das Spiel spielen, wer länger, ohne zu blinzeln, durchhält. Irgendwann musste ich schließlich doch blinzeln.

»Er wird’s nicht packen«, sagte der Junge neben Aron. Er sprach nicht direkt mit mir, sondern mit Aron und dem Rest der Klasse. »Der schafft dieses Jahr nicht. Kann ich euch jetzt schon sagen.«

Mein bester Freund nickte. Irgendwo lachte jemand.

Dann ging die Tür auf und Frau Kretz betrat wieder den Klassenraum. Sie legte mir die Hand auf die Schulter.

»Setz dich und pack deine Sachen ins Pult«, sagte sie und zeigte auf einen leeren Tisch am Fenster.

»Sitzt er etwa auf dem Platz von India?«, fragte ein Mädchen in der ersten Reihe und schlug sich die Hand auf den Mund.

Frau Kretz runzelte die Stirn.

»India gibt es nicht mehr.«

»Aber ...«, haspelte das Mädchen aufgeregt, doch Frau Kretz brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Keine Diskussion«, sagte sie und schlug das Erdkundebuch auf. »Wir beschäftigen uns jetzt mit der Wirtschaft in Deutschland. Schlagt bitte Seite 25 auf, die Überschrift lautet Industrie.«

3.

Der restliche Vormittag verlief ohne weitere Besonderheiten. Nach drei Stunden war Essenspause. Gegessen wurde im Klassenraum. Wir saßen an serviettenbedeckten Schultischen und schauten zur Tafel. Frau Kretz schrieb: Tikka Masala.

»Ein exotisches Asia-Essen«, erklärte sie – dabei lag auf dem Teller praktisch nichts als Reis.

Als ich Frau Kretz darauf hinwies, malte sie einen bogenförmigen Strich an die Tafel.

»Der Galgenhügel«, sagte sie knapp. »Wer erklärt es Taifun? Sandro!«

Der Junge hinter Aron begann stockend zu sprechen.

»Der Galgenhügel ... der Galgenhügel ist ein Teil des Galgenspiels. Immer, wenn man etwas falsch macht, wächst der Galgen um einen Strich. Wer als Erstes am Galgen hängt, hat verloren.«

Ich kannte das Spiel natürlich. Eigentlich ging es so, dass ein Spielleiter sich ein Wort ausdachte und für jeden Buchstaben einen Strich an die Tafel malte. Meistens waren es lange und schwierige Wörter wie Monogramm oder Kaleidoskop. Dann musste man Buchstaben vorschlagen, und wenn man einen Buchstaben vorschlug, der nicht im Wort vorkam, kriegte der Galgen einen Strich. Jeder Mitspieler hatte seinen eigenen Galgen, und wer als Erstes am Seil des Galgens baumelte, hatte verloren.

»Was passiert mit dem Erhängten?«, fragte ich.

Frau Kretz blickte in die Klasse. »Sagt ihr es ihm. Du, Anton!«

»Er bekommt eine Strafe«, sagte Anton.

»Und was für eine?«

»Eine nützliche.«

Frau Kretz hob ihre Hände in die Luft und wedelte ungeduldig, wie ein Showmaster im Fernsehen.

»Beispiele, Kinder, ein paar Beispiele für Taifun!«

»Putzen.«

»Wände streichen.«

»Bauen.«

»Abreißen.«

Frau Kretz nickte.

»Sinnvolle Aufgaben für unsere Schule, im Anschluss an den Unterricht«, fasste sie zusammen und machte mit einer Geste deutlich, dass wir uns wieder unserem Essen widmen sollten.

Mit dem Mund voller Reis starrte ich auf die Anfänge meines Galgens und fragte mich, wie oft ich wohl etwas bauen und wieder abreißen musste, ehe das Schuljahr rum war und ich in die Siebte kam. Und was würde passieren, wenn ich die Strafen verweigerte? Würde ich vom Galgen in irgendeine tiefe Meeresschlucht plumpsen, wo ein Strafgefangenenlager für ausgesonderte Kinder auf mich wartete? In diesem Moment fiel mir ein, dass ich mir ja trotz allem vorgenommen hatte, an dieser Schule durchzukommen.

An der Tafel gab es außer meinem noch andere Galgenhügel. Viele waren wirklich erst Hügel, einige hatten schon einen fertigen Galgen. Hier und da wuchsen aber auch Blumen. Unter jeder Zeichnung stand ein Name. Auch bei Sandro war der Galgen schon bereit. Und in einer Ecke häuften sich die Galgen geradezu, alle schon fertig mit Strick. Wie die Bühne für eine Massenhinrichtung.

Und unter jedem einzelnen dieser Galgen stand ...

»India«, sagte Sandro, ehe ich es entziffern oder danach fragen konnte.

Ich reckte mich in Sandros Richtung.

»India?«

»India.«

»Die hat wohl ziemlich viele Strafen gekriegt?«

Sandro sah zu Anton, und der sah kurz zu Frau Kretz.

Dann flüsterten sie: »Das unmöglichste Kind aller Zeiten.«

»So ähnlich wie ich?«

Anton schüttelte den Kopf. »Schlimmer.«

»Und wo ist sie jetzt?«

Die Jungs hoben die Schultern.

»Keine Ahnung«, flüsterten sie.

»Sie wird totgeschwiegen, und sie kommt nie mehr wieder. Merk dir das gut.«

»Sie existiert nicht mehr.«

»Aber ...«, setzte ich an, doch Sandro legte bedeutungsvoll den Finger an seine Lippen.

»Einmal hat sie versucht, die Vitrine aufzubrechen«, wisperte er.

Ich hob fragend die Augenbrauen. »Die Vitrine?«

»Ja. Die im Flur.«

Ich starrte auf den Wald aus Galgen und dann auf den Stuhl, auf dem ich saß. Es war nun mein Stuhl. Vorher hatte India darauf gesessen. Vom Fenster sah man auf den Schulhof, den hohen Zaun, die Gleise dahinter und einen verfallenen Stadtteil am Ende der Gleise. In der Mitte ragte das Fabrikgebäude empor, dessen Fenster alle stockdunkel oder mit Sperrholzplatten vernagelt waren. Auf die alte Fabrik hatte India jeden Tag geschaut. Was dachte sie dabei? Wer war sie überhaupt? Und wo war sie jetzt?

Als ich nach Hause gehen wollte, stand Aron an der Treppe und wartete auf mich.

»Ich werde dich ab jetzt auf dem Schulweg begleiten«, sagte er.

»Aha. Wieso das?«

»So sind die Regeln. Damit du nicht in Versuchung kommst, was Verbotenes zu tun.«

Ich lachte kurz auf – das Ganze hörte sich an wie ein schlechter Witz. War es aber nicht. Aron hatte diesen Auftrag von Stöcker und dem Direktor bekommen, und ich durfte mich angeblich glücklich schätzen, dass es nicht die beiden selbst waren, die mich nach Hause begleiteten.

Langsam wurde es wirklich anstrengend, das kannst du mir glauben.

Wir gingen schweigend bis vor meine Haustür. Aron blieb stehen, ich schloss auf.

»Wir helfen dir«, sagte er hinter meinem Rücken, es klang irgendwie mechanisch.

Als ich mich zu ihm umdrehte und etwas erwidern wollte, verschlug es mir die Sprache. In Arons Augen blitzte der fieseste Ausdruck auf, den ich bislang in seinem harten Gesicht gesehen hatte.

»Du packst es nicht«, formten Arons Lippen. So schien es mir. Der Moment war jedoch so schnell vorbei, dass ich mich fragte, ob ich mir den Ausdruck in seinen Augen und die Bewegung seiner Lippen nur eingebildet hatte.

»Hast du was gesagt?«

Aron schüttelte den Kopf.

»Ich werde morgen früh hier auf dich warten.«

»Und wenn ich nicht komme?«

Aron zuckte mit den Schultern.

»Das liegt ganz bei dir. An deiner Stelle würde ich kommen.«

Ich schaute seinem immer kleiner werdenden Rücken nach. War das eben eine Drohung gewesen?

»Natürlich packe ich es«, flüsterte ich.

Ehe Aron hinter der Straßenkurve verschwand, blieb er stehen.

»Denk an das Fußballtraining nachher auf dem Sportplatz! Du darfst nicht fehlen!«, rief er, ohne sich zu mir umzudrehen.

Welches Fußballtraining? Ich dachte angestrengt ungefähr fünf Sekunden nach und vergaß die Sache dann wieder, so wie man das Geburtsdatum eines Zufallsbekannten sofort vergisst. Ein Fußballtraining war für mich absolut leicht zu vergessen. Ich zählte nicht zu den Jungs, die gern einem Ball hinterherrennen.

4.

Als wir abends beim Essen saßen, sagte mein Vater:

»Wir haben uns alle an diesem Tisch versammelt, um Taifuns ersten Schultag an der neuen Schule zu feiern.«

Er stellte einen großen Topf in unsere Mitte, in dem irgendeine Flüssigkeit dampfte; Ira Frost klatschte. Sie sahen einander über den Topf hinweg voller Stolz an – als wären sie zwei Chemiker, denen gerade die Herstellung von Gold gelungen war.

Ich nahm meinen Löffel. Mona nahm ihren.

Wir steckten sie in die Plörre auf unseren Tellern und dann in unsere Münder. Dabei schauten wir einander die ganze Zeit an. Schluckten gleichzeitig.

Und schon ging es wieder los. Unser allabendlicher Wettkampf. Mona fing an und trat zuerst zu. Richtig hart. Falls du gedacht haben solltest, dass Stiefschwestern so was nur in Filmen machen, hast du dich getäuscht. Mona trat mir unter dem Tisch gegen das Schienbein, und sie trat zu wie ein Pferd.

Natürlich trat ich zurück. Allein schon aus Reflex. Das wird dann schnell heftiger, als man’s eigentlich beabsichtigt. Bei meinem Gegenangriff spuckte Mona ihre Suppe wieder auf den Teller, wobei auch ein paar Spritzer woandershin flogen. Jetzt erinnerte Mona mich erst recht an einen Vampir: Ein Rinnsal Rote-Beete-Suppe floss aus ihrem Mundwinkel. Vor Begeisterung über diesen faszinierenden Anblick wäre ich fast an einem Schluck Milch erstickt.

»Der Prinz tritt mich!«, kreischte Mona und hob den Kopf theatralisch Richtung Decke. Fehlte nicht viel, und sie hätte angefangen zu heulen.

»Du trittst Mona?«, fragte mich Ira Frost.

Ich schüttelte den Kopf, wobei ich Mona nicht aus den Augen ließ. Was würde sie als Nächstes machen? Irgendetwas fiel ihr immer ein. Der Appetit war mir natürlich vergangen. Das war typisch in dieser unmöglichen Gruppe, die mein Vater Familie nannte und ich Horrorhaufen.

Mein Vater hatte die fixe Idee, dass eine Familie den Menschen vollständig machte. Er sagte das weder als Witz, noch wollte er sich als Erzieher wichtig machen. Er meinte das einfach ernst – und das machte mich manchmal ziemlich nervös. Denn wenn man ehrlich ist, waren wir keine Familie, sondern vier Puzzleteile, die nicht zusammenpassten, und etwas anderes würden wir auch nie sein. Das einzige sichere Bindeglied in dieser Gruppe war Ira Frosts Liebe zum Essen meines Vaters. Und wenn man überlegt, wie dürr und kontrolliert sie ist ... so groß konnte diese Liebe nicht sein.

Ira Frost ist es zu verdanken, dass mein Vater jetzt Vladimir heißt. Vorher hieß er Johann, einfach nur Johann, ohne irgendwelche russischen Zusätze. Den neuen Namen hat Ira Frost sich ausgedacht, weil sie der Ansicht ist, dass sich Vladimirs Essen besser verkauft als Johanns Essen. Ich muss zugeben, dass sie recht hat. Das Restaurant meines Vaters ist jetzt sehr beliebt. Und mein Vater verlässt sich natürlich auf Ira Frost. Er ist im Grunde echt okay, aber leicht zu beeinflussen. Und naiv. Er kapiert zum Beispiel einfach nicht, dass es schwierig ist, als Familie zusammenzuleben. Dass das kein Paradies oder so ist.

Ich löffelte die Rote-Bete-Suppe mit Schweinefleisch und erzählte meinem Vater von dem Galgen. Ich hatte fest damit gerechnet, dass er geschockt sein würde, aber er fand das lustig und unsere Lehrerin äußerst humorvoll. Ira Frost lachte dazu übertrieben laut.

Ich fand das gar nicht komisch. Frau Kretz hatte an einem einzigen Schultag drei Galgen-Striche für mich an die Tafel gemalt.

»Ich brauche das Skateboard, Papa«, sagte ich.

Mein Vater seufzte.

»Wieso das denn?«, fragte er irritiert und mit einer großen Müdigkeit in der Stimme. Er schien an irgendetwas Bestimmtes zu denken. Wahrscheinlich erinnerte er sich daran, dass Skaten für mich verboten war.

»Sie haben es mir in der Schule weggenommen.«

»Wirklich?«, wunderte sich mein Vater.

»Es wurde beschlagnahmt! Weißt du das nicht mehr, Vladimir?«, mischte Ira Frost sich ein. »Wir akzeptieren keine Skateboards. Wir im Haus der Möglichkeiten glauben fest an den Nutzen von Freizeitbeschäftigungen, die von Erwachsenen angeleitet werden. Kinder brauchen Führung. Man darf sie nicht sich selbst überlassen.«

Ich starrte sie finster an.

»Du könntest doch mit Fußball anfangen«, schlug sie vor. »Das ist ein disziplinierter Sport.«

Der Blick meines Vaters hellte sich auf.

»Hast du gehört, Taifun? Wir besorgen dir einen Fußball!«

»Ich will keinen Fußball«, sagte ich mürrisch. »Ich will mein Skateboard.«

Mein Vater sah Ira Frost hilflos an.

»Dein Vater darf dir kein neues Skateboard kaufen, weil die Schulregeln es verbieten«, sagte sie.

»Papa!«, rief ich.

»Ich kann nicht, Taifun«, sagte mein Vater, holte einen zusammengefalteten Zettel aus der Hosentasche und strich ihn glatt. »Ich habe nun mal diesen Vertrag unterschrieben, und hier steht, dass ich mein Kind auf seinem Weg unterstützen werde und nicht von den Regeln abweiche. Verstöße führen zu Strafen und zum Verlust des Schulplatzes.«

»So sieht es aus«, kommentierte Ira Frost. »Wer den Vertrag bricht, verliert seine Zukunft. Das kannst du doch unmöglich wollen!«

Nein, natürlich wollte ich das nicht. Aber fliegen wollte ich trotzdem ... und dass aus mir der weltbeste Skater wurde und ich in eine große Stadt ziehen konnte, in der es sieben Hügel gab, nein elf, und massenhaft Geländer, Treppen und so weiter. Ich wollte ...

Meine Gedanken wurden von der Klingel unterbrochen.

Ich rannte aus der Küche und öffnete die Tür.

Im dunklen Hausflur stand meine Mutter.

»Einen schrecklichen Pullover hast du an«, legte sie los und zupfte an meinem Ärmel. »Von wem hast du den denn bekommen? Sieht aus wie eine Tischdecke!«

»Das ist eine ukrainische Tunika, eine Nationaltracht. Manche Menschen kennen eben nicht die Bräuche anderer Länder«, rief Ira Frost, die in der Küchentür erschienen war.

Mein Vater stellte sich neben sie. Er schwieg und starrte zu Boden.

Meine Mutter zerrte mir die Tunika vom Leib.

»Ich bin gekommen, um Taifun abzuholen«, sagte sie. »Und ich habe eine Überraschung für ihn.«

»Mach was, los!«, zischte Ira Frost meinem Vater zu und stieß ihm ihren spitzen Ellenbogen in die Rippen. Mein Vater verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere.

»Heute bist du noch nicht dran. Es ist Mittwoch«, sagte er leise zu meiner Mutter.

Mir schien es am klügsten, zu schweigen.

»Ich habe etwas sehr Spannendes für dich«, sagte meine Mutter und kniff mir in die Wange. »Du wirst es mögen. Ein Geschenk zum Schulanfang.«

Ein Geschenk also. Meine Mutter liebte Geschenke. Die wenigen Tage im Jahr, an denen man sich üblicherweise Geschenke machte, reichten ihr nicht aus. Sie wollte im Prinzip an jedem Tag des Jahres Geschenke machen. Wann immer es möglich war. Und auch sonst.

»Gib mir das Geschenk doch Freitag«, schlug ich vorsichtshalber vor.

Meine Mutter verzog ihre Lippen zu einem Schmollmund.

»Du brauchst es vor Freitag«, entgegnete sie. »Meine Überraschung ist ein Gegenstand. Und es ist noch viel mehr – nämlich ein neues Hobby!«

Ich seufzte tief. Das Geschenk war ein Hobby. Mal wieder. Ich sollte an dieser Stelle vielleicht sagen, dass meine Mutter viel Fantasie besitzt und sich oft neue Hobbys für mich ausdenkt.

»Taifun darf nicht einfach irgendein neues Hobby anfangen«, schaltete Ira Frost sich ein. Da reckte meine Mutter siegesgewiss das Kinn.

»Das neue Hobby passt perfekt zur Schule! Ich habe bereits den Direktor angerufen und gefragt.«

»Und was wäre das?«, fragte Mona, die ebenfalls in den Flur gekommen war.

Ab da fingen alle an zu streiten, und ich schlüpfte hinaus ins Treppenhaus.

»Wir sehen uns«, rief ich und knallte die Tür zu.

»Der Junge haut ab!«, kreischte Ira Frost.

»Taifun!«, brüllten meine Eltern.

»Jetzt geht’s richtig rund«, schrie Mona schadenfroh.

Aber mich konnte keiner mehr stoppen. Ich rannte hinunter in den Hof und auf die lange Straße, die von unserem Haus bis zum Hafen führt. Irgendwann kommt man auch am Sportplatz und an der neuen Schule vorbei.

Dort blieb ich stehen, bis mein Atem sich beruhigt hatte. Die langen, leeren Flure hinter den riesigen Fenstern starrten mich stumm an. Ein Albtraum.

5.

»Toll, dass du doch noch gekommen bist. Wir haben schon auf dich gewartet, nicht wahr, Jungs?«

Ich hob den Kopf. Auf einmal stand Saul Stöcker vor mir, hinter ihm eine Gruppe von Schülern. Stöcker hielt eine Trillerpfeife in der Hand und wirkte putzmunter. Auf seinem Trainingsanzug leuchteten die Namen der Sportgeschäfte unserer Stadt.

»Ich werde kein Fußball spielen«, sagte ich, noch immer etwas außer Atem.

»Du musst ja auch zuerst an deiner Fitness arbeiten«, entgegnete Stöcker. »Wenn dir schon bei einem normalen Spaziergang die Puste ausgeht, dann passt du nicht in unsere Mannschaft. Aber ich habe eine freudige Überraschung für dich: Du bist trotzdem aufgenommen. Und du kannst sofort etwas für deine Mannschaft tun.«

Stöcker drückte mir einen Schrubber in die Hand.

»Keiner wird als Meister geboren. Man muss klein anfangen. Deine Aufgabe ist es, die Umkleidekabine deiner Mitspieler zu putzen. Sie befindet sich in unserer brandneuen Sporthalle am anderen Ende des Schulhofs. Dort wartet eine richtige Schweinerei auf dich.«

»Das geht nicht«, brachte ich entsetzt hervor.

Stöcker hob fragend die Augenbrauen.

»Ich wollte gerade zum Arzt«, beeilte ich mich zu sagen.

»Um diese Uhrzeit noch? Ärzte machen wohl nie Feierabend!«, rief Stöcker erstaunt.

»Wundert mich auch«, sagte ich und rollte bedeutungsvoll mit den Augen.

»Ich würde sagen, du gehst jetzt in die Kabine und fängst an. Es ist erst zehn Stunden her, dass du den Vertrag unterschrieben hast«, sagte Stöcker und drückte mir den Schrubber in die Hand. »Darin steht, dass du den Anordnungen der Schule freiwillig Folge leisten wirst. Hoffentlich hast du das nicht schon vergessen.«

Ich marschierte mit dem Schrubber über den Schulhof.

Die Sporthalle war genauso ein Glasaquarium wie das Schulgebäude. Die Fenster reflektierten ein stählernes, gleißendes Licht. Neben dem Eingang hing ein Schild. Die Stadt hatte die Halle zur Unterstützung der sportlichen Aktivitäten am Haus der Möglichkeiten gebaut, als Anerkennung für die erfolgreichen pädagogischen Leistungen.

Die Umkleidekabine war schon jetzt sehr sauber. Ich strich flüchtig über den gekachelten Fußboden. Alles sah neu aus. Alles roch neu. Vollkommen anders als die Bruchbuden an meinen vorherigen Schulen. Nirgends war etwas an die Wände geschmiert, keine Spur von Schülern, die sich hier umzogen und Mist bauten.

Ich wischte einmal flüchtig über den Boden und setzte mich auf eine Bank.

Ich musste nicht lange warten.

»Wir kontrollieren dich«, sagte Sandro, als er eintrat; hinter ihm standen ein paar weitere Jungs aus dem Team. »Und, was meint ihr? Hat er das Zeug zur Mannschafts-Putze?«

Die Jungs grölten.

»Sieht nicht gut aus, wenn ihr mich fragt«, ertönte eine tiefe Stimme.

Aron bahnte sich den Weg in die Kabine, die anderen machten ihm bereitwillig Platz. Wie von einem Magneten angezogen folgten sie ihm. Aron schritt mit strenger, unbewegter Miene den Raum ab. Er nahm alles genau unter die Lupe. Kontrollierte jeden Winkel. Irgendwann gab er Sandro ein Zeichen, woraufhin dieser mit zwei anderen Jungs nach draußen verschwand. So schnell sie verschwunden waren, so schnell standen sie wieder vor mir, in den Händen große Eimer. Sofort füllte sich der Raum mit ekelerregendem Gestank.

Du kannst dir wahrscheinlich denken, wie es weiterging.

Aron gab den Jungs erneut ein Zeichen, und schon kippten sie die Eimer aus. Der Inhalt platschte träge auf die Fliesen, die fauligen, verwesenden Abfälle stanken wie eine ganze Mülldeponie.

»Iiih«, rief jemand.

»Er hat unsere Kabine verwüstet«, rief ein anderer.

Mit erhobenem Zeigefinger baute sich Aron vor mir auf.

»Fang an zu putzen«, befahl er, ganz sachlich, ohne auch nur eine Spur von Spott in seinem Gesicht.

Das Lachen übernahmen die anderen. Dann verließen sie mit zugehaltenen Nasen die Kabine und folgten dem Ruf von Stöckers Trillerpfeife. Wie hatte er doch gleich gesagt? Im Haus der Möglichkeiten gab es kein Mobbing?

Wie angewurzelt stand ich da, starrte auf den Boden und versuchte den Würgreiz zu unterdrücken. Für mich stand fest, dass ich nicht putzen würde. Als die Jungs zu spielen begonnen hatten, rannte ich gebückt über den Schulhof, hinaus auf die Straße. Hinter mir blieben der Lärm des Fußballspiels und der hohe Zaun zurück, der bezeichnenderweise Der Hund genannt wurde.

Ich rannte auch dann noch weiter, als es in meinem Mund nach Eisen und Blut schmeckte. Ich rannte auf den Gleisen entlang und hielt trotz des lauten Pfeifens hinter mir nicht an. Schließlich ließ ich mich neben die Gleise fallen, rappelte mich hoch und rannte neben dem Zug weiter. Meine Schuhe sanken tief in den morastigen Boden ein. Ein kleines Kind winkte mir vom Fenster aus zu, Erwachsene drückten sich die Nase platt. Irgendwann blieb ich stehen und stieß einen Schrei aus, der den Zug noch übertönte und meine Kehle fast entzweiriss. Hättest du mich in diesem Moment gesehen, du hättest wahrscheinlich geglaubt, dass ich heule. Doch du hättest schnell gesehen, dass ich keine Tränen in den Augen hatte, denn ich weine nie.

Und da tauchte sie auf einmal vor mir auf.

Die Fabrik.

Der Ort, der mein Leben verändern sollte.

An dieser Stelle könnte die eigentliche Geschichte beginnen.

Und so sah die Fabrik aus: Sie war groß und uralt. Wie das Skelett einer Riesenechse aus vergangenen Zeiten. Oder wie ein verletztes Ungeheuer. Ihr Turm erinnerte an ein Horn, die Fenster an leere Augenhöhlen. Flache Seitenflügel lehnten sich an das Skelett des großen Tieres. Der Ort sah aus, als könnte er sich jeden Moment in die Luft erheben und davonfliegen.

»Wow«, flüsterte ich.

Ich trat näher, wobei sich ein Stein von der Auffahrtsrampe löste und mit lautem Gepolter einen Abhang runterkullerte. Sofort flatterte ein Schwarm schwarzer, undefinierbarer Vögel auf. Eine Ecke des Fabrikgebäudes sah aus, als hätte es dort gebrannt. Vielleicht war etwas explodiert? Überall lagen kaputte Gegenstände. Die Wand war teilweise mit Ruß bedeckt, ein Stützpfeiler stand schief, löchrige Behälter, Holzbalken und haufenweise Glassplitter formten eine sonderbare Mondlandschaft.

Ich hüpfte von der Rampe hinunter aufs Grundstück und rannte an leeren Tonnen und Schrott vorbei zum Gebäude. Hinter mir rollte ein Zug langsam in Richtung Hafen.

Dann betrat ich die Fabrik und kramte sofort meine Taschenlampe hervor. Ich gehe nie ohne Taschenlampe los. Und auch nicht ohne mein Supermesser. Na ja, eigentlich ist es ein normales Taschenmesser. Aber ein sehr gutes.

An der Wand vor mir leuchtete ein greller Schriftzug. Ich ging näher heran.

Abenteuerspielplatz?

Genau das stand da. Im allercoolsten Stil. Die Buchstaben formten so was wie eine völlig abgedrehte Skaterrampe. Oder eine Kletterwand. Die Farben: Knallrot, Orange, Blau und Weiß. Allerdings lernte ich später, dass Rot nie einfach nur Rot ist, sondern dass es Karminrot oder auch Magenta gibt, dass Gelb Zitronen-, Schwefel- oder Indischgelb sein kann und Weiß Titan- oder Französischweiß. Ich erfuhr, dass auch Schnee, Rauch und Azur Farben sind und dass Farben Dutzende, wenn nicht Hunderte Namen hatten und es von großer Bedeutung war, welchen Farbton man wählte.

Die Art von Graffiti war wunderschön. Ich prägte mir die Farben und Formen ganz genau ein. Gerne hätte ich dieses Motiv zu Hause an der Wand gehabt.

Durch eine Tür gelangte ich tiefer ins Innere der Fabrik. Ich rümpfte die Nase – außen hatte es nach frischer Farbe gerochen, aber drinnen waberte ein abgestandener Geruch durch die Räume. Faulendes Sperrholz, morsche Bretter, rostiges Metall, muffige Getreidesäcke, haufenweise weiterer Kram und einfach nur Dreck. Ich ließ den Lichtkegel meiner Taschenlampe ganz langsam kreisen.

Aus allen Ecken drangen Geräusche. Alle möglichen Geräusche. Knacken, Knistern, Tröpfeln, Scharren, dazu das Wimmern des Windes und Laute von Vögeln, Ratten und Fledermäusen. Meine Taschenlampe entdeckte in jedem Winkel altes, nutzlos gewordenes Zeug. Das Gebäude wirkte unbehaust und verlassen. Seine hohen Fenster waren mit Spanplatten verrammelt, die teilweise zerstört worden waren.

Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Ein sehr lautes, deutliches Geräusch. Irgendwie vertraut.

Eine Art Poltern. Ja, ein Poltern.

Ich erstarrte.

Es folgten ein zweites und ein drittes Poltern.

Schnell knipste ich die Taschenlampe aus.

Mein Herz hämmerte, mein Blut stockte. Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Panisch tastete ich nach meinem Taschenmesser. Ich hätte es nur zur Abschreckung benutzt – ich könnte nie ernsthaft jemanden verletzen.

Als ich mich allmählich so fühlte, als würde nicht nur ich, sondern die ganze Fabrik den Atem anhalten und lauschen und als könnte die Situation noch zehn oder zwanzig Jahre dauern, durchbrach jemand mit einem Schrei die Stille. Erst dachte ich an ein blutrünstiges Geisterwesen, und obwohl ich an so einen Quatsch gar nicht glaube, wurde meine Angst immer größer. Aber ich rannte nicht weg. Um ehrlich zu sein, schien es mir auch nicht klüger, stehen zu bleiben – es war nur einfacher.

»Wer ist da?«, rief ich. Ich versuchte, einen harten, drohenden Ton anzuschlagen, doch aus meinem Mund drang nur ein heiseres Winseln. Ich klang wie ein kleines Kind, das man superleicht erschrecken und genauso leicht auffressen konnte.

Da ich keine Antwort bekam, beschloss ich, der Sache nachzugehen. Ich schlich tiefer ins Dunkel. So gelangte ich in einen weiteren Raum und aus diesem in den nächsten. Der Boden unter meinen Füßen war uneben. Ich tastete mich vorwärts und stand schließlich in einem langen Flur, an dessen Ende schwaches Licht leuchtete.

Ich setzte meinen unsicheren Weg fort. Am Ende des Flures befand sich ein Raum, der viel weniger dunkel war als die bisherigen, wenn auch nicht wirklich hell. Der Raum war eher eine Halle oder ein Saal. Morsche klobige Säulen stützten die Decke. Durch die nur teilweise vernagelten Fenster fiel schwaches Licht, und auch durch die Risse in den Wänden drang Licht herein. Auf dem Boden hatten sich Pfützen gebildet – vom Regenwasser, das durch die undichte Decke gesickert war. In den Pfützen schwammen bunte Spraydosen. Sie erinnerten mich an Urlauber in ihrem Hotelpool. Das Poolwasser sah allerdings gelb und giftig aus.

Ich war nicht allein.

Da war noch ein anderer Junge.

Und er tat etwas, das mir sehr vertraut war. Er baute eine Rampe. Er hatte aus Müll einen ziemlich hohen Haufen konstruiert, neben den er eine Tonne stellte. Dann baute er noch eine große Kiste mit ein. Er nahm sein Skateboard, setzte seinen Fuß darauf und holte Schwung.

Er fing an zu üben.

Ich hielt mich hinter einem Pfeiler versteckt und biss auf meinen Rastas herum. Ich habe diese bescheuerte Angewohnheit, auf meinen Haaren herumzukauen, wenn ich nervös bin. Ich kaue auch auf den Bündchen meiner Sweatshirtärmel und überhaupt auf allem, was sich dafür eignet oder auch nicht.

Als der Junge durch die Luft flog, biss ich mir auf die Zunge und war kurz davor, zu ersticken: Er war wahnsinnig gut.

Er war wirklich extrem gut.

Ich beobachtete ihn, bis ich es nicht mehr aushielt und hinter meiner Säule hervortrat. Natürlich knarrte sofort der Fußboden. Falls du es nicht schon selbst gemerkt hast: Treppen, Türen und Fußböden knarren garantiert immer genau in solchen Situationen.

Jetzt hatte der Junge mich entdeckt. Er nahm sein Brett in die Hand und wartete, dass ich näher kam.

»Hi«, sagte er.

»Hi«, sagte ich.

Er sah mich fragend an.

»Hab mich schon gefragt, wie lange du hier noch rumspionieren willst.«

Vor Verblüffung fing ich an, auf meiner Unterlippe zu kauen. Er hatte mich längst bemerkt. Vielleicht hatte er schon gewusst, dass ich da war, als ich die Fabrik betreten hatte.

»Darf ich auch mal?«, fragte ich und zeigte auf sein Skateboard.

Ich bin sehr direkt, manchmal unhöflich, aber ich sah mich schon durch die Luft fliegen und unglaublich komplizierte Tricks machen – ich hatte einfach keine Geduld mehr. In mir vibrierte es, als würde etwas in meinem Körper eine seltsame Musik erzeugen. Jede verdammte Zelle meines Körpers sehnte sich nach dem Brett unter meinen Füßen.

Der Junge betrachtete sein Skateboard und legte die Stirn in Falten, so wie Leute, die angestrengt über die nächsten Sekunden nachdenken. Er hatte kupferfarbene Strubbelhaare und sah aus wie Mowgli aus dem Dschungelbuch. Nach einer gefühlten Minute reichte er mir sein Brett und lächelte.

»Leg los«, sagte er. »Oder soll ich’s dir erst noch mal zeigen? Es ist nicht so ganz ...«

»Ich kann das«, unterbrach ich ihn und nahm ihm das Skateboard ab.

Ich ließ es zu Boden gleiten und sprang drauf. Dann startete ich Richtung Müllrampe.

Der Junge blieb hinter mir stehen.

Als ich auf die Rampe raufwollte, fiel ich hin. Wahrscheinlich fluchte ich sogar kurz, versuchte es aber gleich noch mal. Ich habe es noch zigmal versucht – und es kein einziges Mal geschafft. Als hätte der Junge die Rampe verhext. Ich bekam nicht einmal die Tricks hin, die mir sonst mit Leichtigkeit gelangen.

Trotzdem lachte der Junge mich nicht aus. Er sah mich nur durch seine strähnigen Haare an.

Ich machte weiter, ohne Erfolg.

»Ich versteh das nicht«, sagte ich gereizt. »Normalerweise bin ich nicht so schlecht.«

»Das sagen alle«, sagte der Junge und nahm mir das Brett ab. »Wenn man Angst hat, wird es schwierig.«

Jetzt wurde ich erst recht wütend.

»Ich habe keine Angst«, schnauzte ich.

Der Junge zuckte mit den Schultern und machte dann einen einfach aussehenden Sprung. Ich schluckte und holte mir das Brett zurück. Als ich Anlauf nahm, fing der Junge an zu pfeifen, und ich knallte hin. Es machte mir nichts aus, dass ich bäuchlings in einer giftgelben Pfütze landete, es machte mir nichts aus, dass es wehtat. Aber ich war sauer auf den Jungen, und dann tat ich etwas, das ich nicht hätte tun sollen.

Ich zerstörte sein Skateboard.

Ich sprang voller Wucht drauf, sodass es in der Mitte durchbrach. Ganz einfach – als wäre es eine Scheibe Knäckebrot. Oder eine Tafel Schokolade. Es schien mir fast, als hätte ich es nicht wirklich absichtlich getan. Am liebsten hätte ich gesagt, dass es ein Versehen war.

Der Junge sah es nicht als Versehen.

»Spinnst du?«, rief er und stürzte auf mich zu. Er presste die Skateboardhälften fest an sich.

»Das hättest du nicht tun dürfen«, sagte er.

Ich ließ den Kopf hängen. Er hatte recht.

»Entschuldigung«, flüsterte ich und war plötzlich traurig.

»Ich muss los«, sagte der Junge.

»Im Ernst!«, sagte ich. »Ich wollte nicht ... manchmal raste ich einfach aus.«

»Ich muss los«, wiederholte er und verschwand irgendwo im Dunkeln, schon hörte ich nur noch seine Schritte.

»Warte!«, rief ich und ging ihm nach. Er schien sich geschickt von mir fortzubewegen, als wäre er in dieser nassen dreckigen Fabrik geboren. Er kannte sich hier verflixt gut aus. Ich schaffe es kaum, ihm auf den Fersen zu bleiben.

»Warte doch!«, rief ich erneut.

Ich wollte es wiedergutmachen. Tausend Ideen wirbelten mir durch den Kopf, wie ein schnell geschnittenes Musikvideo. Aber keine der Szenen schien mir richtig.

»Wer bist du eigentlich?«, schrie ich.

Er antwortete nicht.

Irgendwann standen wir schließlich draußen, es wurde bereits dunkel. Ich überlegte, wie die Dunkelheit wohl aussehen würde, wenn sie nicht einfach die Dunkelheit, sondern ein konkreter Gegenstand wäre. Ich wollte auf keinen Fall an das kaputte Skateboard denken, und trotzdem war es genau das, was mir ständig einfiel. Der Junge hielt die Hälften noch immer fest umklammert. Doch plötzlich drückte er sie mir in die Hand.

»Die kriegst du.«

»Hä?«

Er schaute kurz rüber zu dem struppigen Gebüsch, das am Rand des Grundstücks wucherte.

»Du brauchst sie«, sagte er. »Verlier sie nicht. Und zeig sie niemandem. Ich verschwinde jetzt.«

»Hey, Junge, jetzt warte doch mal!«, rief ich ihm nach. »Wie heißt du eigentlich?«

Da drehte er sich um. Er legte den Kopf schief und sah mich lange an. Dann lachte er.

»Ich bin also ein Junge, ja? Anscheinend bist du blind.«

Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und wischte mit dem Ärmel über die schmuddelige Haut, was den Dreck nur noch besser verteilte. Ich kniff die Augen zusammen und in diesem Moment geschah eine Verwandlung: Der unbekannte Mensch vor mir sah auf einmal aus wie ein Mädchen. Natürlich nicht wie ein typisches Schulmädchen, schon gar nicht wie die Mädchen im Haus der Möglichkeiten. Aber eben wie ein Mädchen, eindeutig.

Ehe ich meine Gedanken ordnen konnte, fuhr mit lautem Getöse ein Zug an uns vorbei. Ich schaute kurz hin, weil ich das nun mal immer so mache, und drehte mich dann wieder um.

Das Mädchen war fort.

»Wo bist du?«, rief ich. »Wohin gehst du?«

Sie antwortete nicht und blieb verschwunden. Die zwei Skateboardhälften waren der einzige Beweis, dass ich sie wirklich getroffen hatte.

»Ent-schul-di-gung!«, brüllte ich.

Stille.

Ich ging nochmal zum Fabrikgebäude.

»Tschul-di-gung!«, rief ich zur Tür hinein.

Nichts.

Ich warf einen genaueren Blick auf die Skateboardhälften. Es war ein schönes Brett gewesen. Ich stopfte die Hälften in meinen Rucksack.

Ringsum wurde es langsam dunkel. Die Schrotthaufen waren bloße Schatten, die Fabrik sah aus wie ein schwarzes Loch. Dieses Loch hatte eine seltsame Anziehungskraft. Mit einem Mal wirkte der Ort gruselig und ich musste an zu Hause denken. Doch weil ich zwei Zuhause habe, wusste ich nicht so ganz, an welches von beiden ich denken sollte, und schon gar nicht, zu welchem ich gehen würde. Während ich weiter darüber nachdachte, bekam ich ein melancholisches Gefühl, und dadurch hörte ich beinahe auf, mich zu fürchten. Ich beschloss, zu meiner Mutter zu gehen. Ehe ich die Fabrik verließ, kritzelte ich noch meinen Namen auf ein altes Holzbrett. Dann machte ich mich schleunigst davon.

6.

Meine Mutter wohnt mitten im Zentrum; in einem Haus, das mindestens hundert Jahre alt ist. Im Treppenhaus riecht es oft nach Essen, besonders typisch sind Bratwurst oder Huhn. Im Erdgeschoss gab es mal ein Geschäft, das heute leer steht und Bands als Proberaum dient. Man hört sofort, dass die Bands nicht gut spielen können und das Üben nur ein Vorwand ist, um unbeobachtet abzuhängen. Nur selten begegne ich einem der Musiker im Treppenhaus, und wenn, dann sind es fast immer blasse Typen mit Sonnenbrille. Die Sonnenbrille tragen sie auch im Winter. Und nachts. Ansonsten trifft man im Treppenaufgang meiner Mutter nur alte Leute. Manche von ihnen spielen von früh bis spät auf ihrer Heimorgel und singen dazu mit brüchiger Stimme einen wackeligen Refrain. Auch heute sang wieder jemand.

Sobald man die Wohnung meiner Mutter betritt, zu der ich einen Schlüssel habe, steht man mitten in einem Dschungel aus Stoff: Von der Decke des Flurs hängen dicht an dicht Hochzeitskleider. Bodenlange Gewänder mit Rüschen und glockigen Säumen, Spitzen und Schleppe. Ich musste mir mit den Händen einen Weg durch die Kleider bahnen, um in die Küche zu gelangen. Die Kleider raschelten und rauschten, als würde ich durch einen Schilfgürtel aus Seide gehen.

»Da bist du ja!«, rief meine Mutter. Ihre Aussprache war undeutlich, da sie Stecknadeln zwischen den Lippen hatte. Auf dem Küchentisch stand eine Frau. Sie war üppig, und das Brautkleid machte sie noch viel üppiger. Ich hatte beinahe Mitleid mit dem Tisch, der sich unter ihrem Gewicht leicht durchbog.

»Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, sagte meine Mutter in anklagendem Ton, wobei ein paar der Stecknadeln leise zu Boden fielen. Dann griff sie kurz hinter sich und drückte mir ein Fernglas in die Hand.

»Das ist die Überraschung. Damit kann man im Dunkeln sehen.«

»Ein Fernglas«, sagte ich.

Meine Mutter und ihre Kundin sahen mich prüfend an, als würden sie auf etwas Bestimmtes warten.

Ich bedankte mich und deutete eine kleine Verbeugung an.

»Ist schon gut«, sagte meine Mutter und lachte. »Und jetzt hör zu. Das ist ein ganz besonderes Fernglas, und dazu ein echtes, kein Kinderspielkram. Damit kannst du bis zu den Sternen schauen. Gefällt es dir?«

Ich wog das Fernglas in meiner Hand.

»Nicht schlecht.«

»Das beste, was es derzeit gibt«, sagte meine Mutter. »Ein ganz besonders Modell für alle, die sich für Astronomie interessieren. Es bringt uns den Sternen näher.«

Ich wollte nicht näher zu den Sternen.

»War bestimmt teuer«, sagte ich höflich. »Kannst du dir das überhaupt leisten?«

Sofort bekam meine Mutter diesen angespannten Gesichtsausdruck. Sie bezahlte das Fernglas also in Raten und würde in den nächsten Tagen nur Kohlsuppe essen.

Sie lächelte steif.

»Mach dir darüber keine Gedanken.«

Aber Gedanken lassen sich nicht einfach so abstellen.

Der rüschenumhüllte Walfisch auf dem Küchentisch verlagerte sein Gewicht.

»Du hast eine sehr nette Mutter«, dröhnte die Kundin.

Ich sah durch mein neues Fernglas. Prompt hatte ich die kiloschweren Stoffberge in der Küchenecke direkt vor der Nase.

Meine Mutter ist Schneiderin und liebt Stoffe. Allerdings hasst sie Brautkleider und weiße Seide und weißen Tüll.

Nein, noch mal: Meine Mutter ist Designerin, die sehr gut selbst nähen kann. Sie würde gerne eigene Mode entwerfen und originelle Kleidung aus seltsamen Stoffen und Farben mit besonderen Falten und Schlitzen nähen. Eben ganz besondere Teile mit besonderen Einzelheiten – fast schon Kunstwerke. Da in unserer Stadt aber nur selten rauschende Feste und Verkleidungspartys stattfinden, werden solche Stücke so gut wie nie bestellt, und so muss meine Mutter Brautkleider nähen. Brautkleider ähneln sich sehr. Aus irgendeinem Grund wollen Frauen auf ihrer Hochzeit wie Prinzessinnen aussehen. Es wundert mich kein bisschen, dass meine Mutter Brautkleider nicht ausstehen kann. Oft wollen ihre Kundinnen noch zigmal eine Winzigkeit ändern, ehe der Auftrag fertig ist. Das geht meiner Mutter furchtbar auf die Nerven, und am liebsten würde sie ihre Kundinnen mit Stecknadeln piksen. Ich glaube, manchmal tut sie das auch.

Ich setzte mich auf den Fußboden und testete die Einstellungen des Fernglases aus. Obwohl das Geschenk nicht übel war, verhielt ich mich erst mal zurückhaltend. Das mache ich eigentlich immer, wenn ich was geschenkt bekomme. Denn oft hängt an Geschenken irgendein komplizierter Rattenschwanz. Jetzt zum Beispiel konnte es gut sein, dass mein Vater sich übergangen und verletzt fühlte. »Hast du etwa nicht alles, was du brauchst, Taifun?«, würde er womöglich fragen.

So etwas passierte ständig.

Die Wahrheit ist: Geschenke sind gefährlich. Sie sind eine Art tickende Zeitbombe. Ich würde mich nicht wundern, wenn wegen Geschenken schon Arme oder Beine gebrochen und Morde begangen wurden.

Ich sah mir den Raum durch das Fernglas an.

Als Erstes nahm ich die Küchentür ins Visier.

Dann den dreckigen Geschirrstapel in der Spüle.

Den U-Bahn-Plan von London auf der Kühlschranktür.

Das Foto von mir auf einem Dreirad, ebenfalls an der Kühlschranktür.

Die Brautkleider, die von Stangen, von der Lampe, von der Schranktür und von der Blumenampel hingen.

Ärmel aus weißer Seide und ausladende Spitzenkrägen in einem Riesenstoffhaufen unter dem Tisch.

Schnittmuster und Stecknadeln auf dem Fußboden.

Ich veränderte meine Position und betrachtete meine Mutter. Ihre Poren sahen aus wie Mondkrater, ihre Zähne wie riesige Felsen.

»Danke«, sagte ich.

»Gefällt’s dir?«, fragte meine Mutter.

Ich nickte.

Irgendwann verschwand die Kundin meiner Mutter.

»Rika ist eine gute Kundin. Sie wird mir noch eine Menge Geld einbringen«, sagte meine Mutter und strich über den Saum des Kleides, das sie an den Rand des Tisches geschoben hatte. Aus der Stoffmenge dieses Brautkleids hätte man ein Zelt für vier Personen nähen können.

»Rika will aussehen wie eine Prinzessin«, sagte meine Mutter.

»Das wollen sie doch alle«, erwiderte ich und verdrehte die Augen, was meine Mutter zum Lachen brachte. »Wieso nähst du Brautkleider? Wieso nähst du keine Kostüme für Science-Fiction-Filme? Oder Imkeranzüge?«

Meine Mutter wuschelte mir durchs Haar.

»In diesem Land werden keine Science-Fiction-Filme gedreht, aber heiraten wollen fast alle.«

Ich spähte mit dem Fernglas Richtung Hafen. Der hohe Turm stand da und wartete. Nicht mehr als ein schwarzer Umriss, der sich über den Dächern erhob.

»Du lächelst«, sagte meine Mutter und umarmte mich. »Ich sehe doch, wenn etwas Schönes passiert ist. Willst du’s mir nicht erzählen?«

Schnell verlagerte ich den Fokus von der Fabrik aufs düstere Meer. Es wäre unvorsichtig, ihr von den leer stehenden Räumen und dem Mädchen zu erzählen, denn zumindest der Ort, wenn nicht sogar das Mädchen, würden meiner Mutter Sorgen bereiten, und sie würde versuchen, meine Ausflüge dorthin zu stoppen. Das wollte ich nicht.

Außerdem hatte ich eine Idee: Ich wollte das Fernglas mit in die Fabrik nehmen.

»Ist so ein Ding an meiner neuen Schule wirklich erlaubt?«, fragte ich.

Meine Mutter nickte eifrig.

»Der Direktor ist ein großer Freund von Ferngläsern. Er war geradezu begeistert von meinem Anruf und hat vorgeschlagen, dass du dich dem Outdoor-Club der Schule anschließen könntest. Das ist ...«

Ich wieherte vor Lachen.

»Der Outdoor-Club vom Haus der Möglichkeiten! Und was suchen die da mit ihren Ferngläsern? Weitere Möglichkeiten etwa?!«

Meine Mutter lächelte.

»Es geht hauptsächlich um Astronomie«, belehrte sie mich. »Jeder Stern gehört in dieses Universum und ist damit so etwas wie eine kleine Möglichkeit. So hat es der Direktor ausgedrückt, und das hörte sich ziemlich schön an, finde ich.«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Sterne sind keine Möglichkeiten, sondern Vergangenheit! Ihr Licht kann Millionen Jahre alt sein.«

»Was redest du nur für einen Unsinn«, sagte meine Mutter und lachte.

»Ich meine nur, dass das Licht, was ich heute mit meinem Fernglas sehe, schon vor Urzeiten erloschen ist.«

Ich suchte mir einen kleinen Stern hoch über dem Meer und konzentrierte mich auf ihn.

»Der kleine helle dahinten hat womöglich vor Millionen Jahren aufgegeben, aber wir sehen ihn noch immer.«

»Jetzt ist aber Schluss mit der Schlaumeierei«, sagte meine Mutter. »Den Club leitet übrigens dieser sympathische junge Mann.«

»Wer?!« Ich erstarrte.

»Saul Stöcker, wer sonst. Magst du ihn etwa nicht?«

»Er ist besser als Ira Frost, aber nur eine winzige Spur.«

»Ich finde ihn erstaunlich vielseitig«, sagte meine Mutter und bekam einen seltsamen Gesichtsausdruck, als würde sie träumen. Bei mir gingen sofort die Alarmglocken an.

»Verlieb dich bloß nicht in diesen Typen!«

Meine Mutter verliebt sich schnell. Zu schnell. In diesem Moment aber schüttelte sie heftig den Kopf.

»Meine Güte, was du nur denkst!«, erwiderte sie. »Außerdem habe ich nicht den Eindruck, dass Herr Stöcker Zeit für so was hat.«

Ich war mit ihrer Antwort nicht sonderlich zufrieden. Sie klang vage.

»Versprich mir, dass du dich nicht in ihn verliebst.«

»Ich verspreche es«, sagte meine Mutter und hob zum Schwur die Hand. »Vertrau mir. Keine Sorge, alles ist gut. Und alles wird gut.«

»Wir werden sehen«, sagte ich knapp.

7.

Am nächsten Tag bekamen wir unsere neuen Hobbys zugewiesen. Fast alle wurden von Saul Stöcker angeleitet. Er unterrichtete zwar nicht Ballett, aber dafür trainierte er die Fußballer, führte in Porzellanmalerei ein, in Vogelkunde, ins Tischlern, Schmuckbasteln und Gitarrespielen.

Das und noch etliches mehr ging aus einer Liste hervor, die er an meinem zweiten Schultag in der Klasse verteilte.

»Jeder entscheidet sich bitte für mindestens zwei Clubs«, ordnete er an.

Nachdem ich eine Weile auf den Zettel gestarrt hatte, dämmerte mir, dass Stöcker meine Hobbys schon angekreuzt hatte. Doch ich hielt die Klappe, denn ich war noch ganz k. o. vom Morgen. Der Tag hatte übel angefangen. Frau Kretz hatte als Allererstes drei neue Striche auf meinen Galgenhügel gemalt – als Strafe für die verdreckte Umkleidekabine und dafür, dass ich abgehauen war. Und dafür, dass ich die anderen Jungs und besonders meinen Freund Aron vergeblich auf mich hatte warten lassen. Dann wurde ich zum Putzen in die Kabine geschickt, wo ich mindestens zwei Stunden schuftete und mehrmals kurz davor war, zu kotzen.

Irgendwann fiel Stöcker mein Galgen auf.

»Sieben Striche schon, das heißt, die Strafe ist nahe«, kommentierte er das Bild lächelnd. »Aber der erste Galgen wächst immer schneller als die nächsten. Der Mensch lernt dazu.«

Um nicht sein ewiges Grinsen sehen zu müssen, konzentrierte ich mich auf den Zettel mit den Freizeitaktivitäten. Ganz oben stand: Sinnvolle Tätigkeiten für deine Freizeit. Etwa in der Mitte der Seite fand sich der Kurs mit der Porzellanmalerei: Lerne neue Materialien kennen! Begabung in Kunst nicht erforderlich. Thema: Blumen-Stillleben und ...

Ich meldete mich.

»Was ist sinnvoll daran, einen Porzellanteller mit Blumen zu bemalen?«

Stöcker faltete mit betont langsamen Bewegungen die Hände vor dem Bauch und sah mich an.

»Es fördert die Konzentrationsfähigkeit, und eine gute Konzentrationsfähigkeit wirkt sich positiv aufs Lernen aus.«

Porzellanmalerei war auf meinem Zettel zum Glück nicht angekreuzt.

Ich schaute aus dem Fenster, über den Zaun hinweg zur Fabrik.

Ich dachte an das Mädchen. Wer war sie? Wo war sie jetzt, wo ging sie zur Schule? Alle mussten in die Schule gehen, also saß sie garantiert in irgendeinem Klassenzimmer.

»Wie du vielleicht schon bemerkt hast, brauchst du dich gar nicht mehr zu entscheiden«, unterbrach Stöckers schnarrende Stimme meine Überlegungen. »Deine Eltern haben dich beim Outdoor-Club und bei den Fischfreunden angemeldet.«

Das war mir bereits aufgefallen.

»Ich mag keine Fische.«

»Du wirst sie bald mögen«, versicherte Stöcker.

Er beugte sich über meinen Zettel und tippte auf den Satz Fische verbessern deine Laune.

»Dein Vater wird dir gern mehr über das Thema erzählen«, sagte Stöcker.

8.

Nach dem Unterricht schlich ich zur Glasvitrine, dem Gefängnis meines Skateboards. Es hing zwischen anderen Objekten wie ein toter Gegenstand, der schon vor Ewigkeiten in Vergessenheit geraten war.

Ich legte meine Hände an das kühle Glas.

»Das ist Panzerglas«, sagte die Putzfrau, die den Boden mit irgendeinem Glanzmittel bearbeitete. Sie stieß mit ihrem Besen gegen meinen rechten Fuß, und ich hüpfte zur Seite. Das Schloss der Vitrine war so mächtig wie ein Ziegelstein.

»Hier gibt es eine Kameraüberwachung«, ertönte Arons monotone Stimme hinter mir. Er verfolgte mich. Er war mir auf den Fersen, als wären wir durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden.

»Wir sollten besser gehen«, sagte er. »Nach dem Unterricht in der Schule herumzuhängen bringt nur weitere Galgenstriche, das kannst du dir nicht leisten.«

Bevor wir das Gebäude verließen, trugen wir meine neuen Hobbys in einen großen Plan ein, der im Flur hing. Ich verstand das alles nicht. Meine Tage hatten sich in eine lange Liste vorgeschriebener Aktivitäten verwandelt, jede Stunde war verplant – im Haus der Möglichkeiten gab es nicht nur einen Stundenplan, sondern auch einen Freizeitplan. Heute musste ich mit den anderen Outdoor-Schülern zum ersten Mal Sterne beobachten, morgen würde ich mehr über Fische erfahren.

Wir traten den Heimweg an. Die meiste Zeit schwiegen wir. Aron hatte sich für den Outdoor-Club, Fußball und Porzellanmalerei angemeldet. Er war mit Sicherheit der seltsamste Junge, der mir je begegnet war. Ich beschleunigte meinen Schritt, um mich so schnell wie möglich von ihm verabschieden zu können.

»Wir sehen uns abends beim Outdoor-Treffen«, sagte er, dann drehte er sich endlich um und ging.

Als ich reinkam, wollte mein Vater gerade zur Arbeit aufbrechen. Er zog seine Jacke über, wobei ich ihn durch das Fernglas beobachtete.

»Was ist das?«, fragte er.

»Ein Geschenk von Mama«, antwortete ich triumphierend – ich nahm ihm den dummen Fischclub übel.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte mein Vater ebenso triumphierend und zog mich in mein Zimmer.

Sein Geschenk war ein Aquarium. Das Geheimnis um den Fischclub war gelüftet.

»Du hast mich da einfach so angemeldet«, stellte ich fest.

Zwischen uns auf dem Schreibtisch stand das Aquarium. Es war so groß, dass nichts anderes mehr auf meinen Tisch passte.

»Du kriegst einen eigenen Goldfisch«, sagte mein Vater. »Oder sogar zwei. Einen ganzen Schwarm!«

»Goldfische leben nicht in Schwärmen«, sagte ich. »Und ich will nicht mit Fischen befreundet sein. Ich will skaten.«

Mein Vater legte eine große Muschel auf den Boden des Aquariums.

»Fische darf man nicht allzu lange alleine lassen. Sie brauchen Futter«, sagte er. »Sie sind wie kleine Kinder, man muss sich um sie kümmern.«

»Danke, Papa. Sehr lieb«, sagte ich schließlich.

»Aquarien sind im Haus der Möglichkeiten gerne gesehen«, sagte mein Vater. »Der Direktor war der Ansicht, dass ein schwieriger Junge etwas braucht, das er lieben kann. Das beruhigt.«

»Fische kann man nicht lieben.«

Mein Vater schien überrascht.

»Jedes Lebewesen braucht Liebe, Taifun.«

Ich hatte keine Kraft, mit ihm zu streiten. Fakt war, dass ich nie im Leben glitschige, dumme Wesen lieben würde, die noch dümmer aussahen, wenn sie den Mund aufmachten.

»Und wer füttert die Fische, wenn ich bei Mama bin?«, fragte ich.

»Dann springt Mona ein«, sagte mein Vater und legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich bin allerdings der Ansicht, dass es gut für dich wäre, so viel wie möglich hier zu sein und dich selbst um die Fische zu kümmern. An deiner Stelle würde ich Mona nicht vertrauen. Ich glaube nicht, dass sie genügend Geduld und Verantwortungsbewusstsein hat, das Futter für die Fische richtig zu dosieren. Sie scheint diese Tiere nicht sonderlich zu mögen – da kannst du das Aquarium auch genauso gut einer Katze anvertrauen. Wie wäre es, wenn du deine Mutter eine Zeit lang nicht besuchst und dich in Ruhe den Fischen widmest?«

Ich hob die Augenbrauen und starrte entgeistert auf das Aquarium.

»Also, ich weiß nicht.«

»Denk drüber nach.«

Mein Vater ging zur Garderobe und zog sich die Schuhe an. An der Wohnungstür stieß er fast mit Ira Frost zusammen, die erst im allerletzten Moment auswich. Sie baute sich im Flur auf und nagelte mich mit ihrem Blick fest. Sie hatte einen extrem stechenden Blick. Es war klar, dass ich irgendetwas verbockt hatte.

»Du hast wieder rumgekritzelt«, verkündete sie mit mühsam beherrschter Stimme.

Mein Vater drehte sich mit müdem Blick zu mir um.

»Stimmt das?«, fragte er matt.

»Herumgekritzelt?«, wiederholte ich und schüttelte den Kopf. Ich verstand kein Wort.

»Was ist vorgefallen, Ira?«, fragte mein Vater.

»In unserem Treppenhaus hat jemand an die Wand gekritzelt, und als Schuldiger fällt mir nur dein Sohn ein«, sagte Ira Frost.

Ich folgte ihr ins Treppenhaus.

Dort stand: Willkommen auf dem Abenteuerspielplatz. Die Buchstaben wurden von einer glühenden Sonne umrahmt, die gelbe, rote und blaue Strahlen hatte.

Ich war überrascht. Diese Art von Schrift kannte ich. Ich musste mich zusammenreißen, um meinen Gesichtsausdruck zu kontrollieren. Auch wenn diese Sonne nur aus Farben bestand, beleuchtete sie das ganze langweilige Treppenhaus. Das Mädchen aus der Fabrik war hier gewesen, es konnte erst wenige Minuten her sein. Sie wusste, wo ich wohnte.

»Und?«, fragte Ira, verschränkte ihre Arme und tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden.

Ich schüttelte den Kopf.

»Das war ich nicht.«

»Wer soll es sonst gewesen sein? Der blinde Pianist aus dem zweiten Stock?«

Ich schwieg.

»Ich bin sicher, der Junge lügt«, sagte Ira Frost.

Mein Vater bekam einen Hustenanfall, ich schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein, ich war es nicht! Wirklich nicht.«

Ira durchbohrte mich mit Blicken.

»Ich werde dich im Auge behalten, Taifun«, sagte sie. Und zu meinem Vater: »Wir geben ab jetzt noch besser auf ihn acht, Vladimir. Wenn das noch mal passiert, bleibt mir nichts anderes übrig, als es der Schule zu melden.«

Als mein Vater endlich gegangen und auch Ira Frost irgendwohin verschwunden war, zögerte ich nicht lange.

Willkommen auf dem Abenteuerspielplatz.

Das war eine Einladung.

Das bedeutete, dass das Mädchen mir verziehen hatte – oder dass sie mir zumindest die Möglichkeit geben wollte, die Sache wiedergutzumachen.

9.

Als ich zur Fabrik kam, war sie nicht zu sehen. Aber sie musste gerade da gewesen sein, denn an der Wand neben dem Eingang leuchteten frische Graffiti. Besonders gefiel mir ein lächelnder Mund. Die knalligen Farben wirkten, als seien sie erst wenige Sekunden alt, auf dem Boden lagen ein paar leere Spraydosen.

Es war totenstill.

Vielleicht war das Bild in meinem Treppenhaus auch eine Warnung? Ich weiß, wo du wohnst. Ich sehe dich, sei vorsichtig. Ich schüttelte den Kopf und schloss diese Möglichkeit aus.

Ich hob eine Spraydose auf. Wüstengelb. Ich schüttelte sie und zielte auf den Boden. Sie war noch nicht ganz leer.

Wer bist du?, sprühte ich auf den lachenden Mund, und als mir das Fernglas in meinem Rucksack einfiel, fügte ich hinzu: Willst du die Sterne sehen? Gruß, Taifun.

Ich musste fünf Dosenreste benutzen, bis alles gut zu lesen war. Dann hängte ich das Fernglas an einen rostigen Nagel und rannte nach Hause.

10.

Mein Galgen war fertig, und ich bekam meine erste Strafe.

»Ich bin deine neue Freundin«, piepste eine Stimme hinter mir und jemand zupfte an meinem Ärmel.

Dann stand sie vor mir: ein dünnes Mädchen mit spitzer Nase. Es dauerte einen Moment, ehe mir klar wurde, dass sie in meine Klasse ging. Sie saß ziemlich weit vorne an der Fensterseite. Eine Mathestreberin, die sich ständig meldete. Auf jede Frage. In jeder Stunde. Ich-ich-ich! Darf ich die Antwort geben?

»Ich heiße Siri«, sagte sie. »Du darfst mich heute zum Eis einladen.«

Ich starrte sie an.

Ich war sprachlos. Oder fast.

»Hör mal, äh ... wie heißt du noch mal?«

»Siri.«

Ich nahm neu Anlauf. »Hör mal, Siri«, sagte ich langsam und deutlich, damit meine Botschaft auch ankam. »Hier muss es sich um ein Missverständnis handeln. Du verwechselst mich mit einem anderen. Ich habe keine Freundin, hundertpro.«

Auf einmal stand mein sogenannter Freund Aron neben Siri.

»Dein Galgen ist fertig«, sagte er kühl.

»Dein Galgen ist fertig«, sagte auch Frau Kretz in der nächsten Stunde. »Die erste Strafe ist eine Freundin. Wir haben das Freundinnen-Modell erstmals im letzten Schuljahr getestet, und die Resultate waren vielversprechend. Ehe du jetzt protestierst, hör mir bitte zu. Die Strafen werden von nun an nicht leichter. Wenn du Einwände hast, geh zum Direktor. Dir sollte aber klar sein, dass er absolut überzeugt ist von den Fischen, Freundinnen und weiteren Maßnahmen. Bislang ist keine einzige Schülerbeschwerde bei ihm durchgekommen. Und von dem Mädchen, das wir für dich ausgesucht haben, ist der Direktor übrigens ganz besonders überzeugt.«

Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen.

»Deine Freundin wird dir bei den Hausaufgaben helfen und dir Gesellschaft leisten. Sie gibt auf dich acht. Nach ein paar Wochen wirst du feststellen, dass du ohne sie gar nicht mehr leben kannst.«

Ich starrte Frau Kretz an. Das durfte nicht wahr sein. In meiner letzten Schule war es üblich gewesen, dass problematische Schüler neben ruhige Schüler gesetzt wurden. Normalerweise saßen dann immer Jungs neben Mädchen. Der Grundgedanke war einfach: Vielleicht strahlt von den Ruhigen etwas auf die Unruhigen ab. Besonders toll funktioniert hat es nicht. Aber von Liebesbeziehungen oder sonst was in der Art war nie die Rede gewesen.

»Ich kenne diese ... diese ... ich kenn die doch gar nicht!« Mir fiel der Name des Mädchens schon wieder nicht ein. »Und ich mag sie auch nicht.«

»Du wirst sie mit der Zeit schon mögen«, beharrte Frau Kretz und holte die Unterrichtsmaterialien aus der Tasche. »Und jetzt ziehst du bitte mit deinen Sachen um – neben deine neue Freundin. Wir beginnen mit der Französischen Revolution.«

Sie winkte Aron und Sandro heran, die meinen Tisch neben den von Siri stellten. Zum Glück saß ich auch hier direkt am Fenster. Trotzdem bekam ich leichte Panik, und ehe mir schwindelig werden konnte, setzte ich mich schnell hin. Meine neue Freundin klappte das Geschichtsbuch für mich auf und unterstrich mit Bleistift einen Satz.

»Weiß jemand, wie es zur Französischen Revolution gekommen ist?«, fragte Frau Kretz.

Da kam mir eine rettende Idee. Ich meldete mich so heftig, dass mir der Arm fast von der Schulter abfiel.

»Bitte, Taifun! Schön, das du dich für die Revolution interessierst.«

»Ich kann keine zwei Freundinnen zugleich haben!«, verkündete ich.

Frau Kretz legte das Lehrbuch auf den Tisch und sah mich warnend an. Ihr Interesse an der Revolution schien erloschen. Ich lächelte siegessicher.

»Ich habe nämlich schon eine Freundin.«

»Wer im Haus der Möglichkeiten aufgenommen wird, muss alle alten Beziehungen abbrechen«, sagte sie nach einer kurzen Pause.

»Wir haben uns aber gerade erst kennengelernt«, beeilte ich mich zu sagen. »Wir beobachten beide gern den Sternenhimmel.«

Frau Kretz stand wie angewurzelt da und starrte mich an.

Auch meine sechsundzwanzig Mitschüler starrten mich an. So was spürt man auf der ganzen Haut.

Frau Kretz holte ihr Handy aus der Tasche, schrieb eine SMS und wartete, bis sie eine Antwort erhielt.

»Saul Stöcker erwartet dich in seinem Zimmer«, sagte sie knapp.

Stöcker saß in seinem Sessel und klopfte leise mit einem Stift auf die Tischfläche. Er fragte, wer meine Freundin sei, wo ich sie kennengelernt hätte und ob mir nicht klar wäre, dass die Schule mir meine Kontakte aussuchte.

»Keiner bleibt hier allein!«, pries er das System.

Ich fand, das klang mehr nach Drohung als nach Trost.

Natürlich verriet ich ihm kein Wort und behauptete, ich hätte die Geschichte mit der Freundin nur erfunden, weil ich in Panik geraten war. Stöcker schien mir zu glauben. Und im Grunde stimmte das ja sogar, so wie oft bei einer Notlüge: Ich hatte keine Freundin. Nicht so, wie man es normalerweise kennt.

Mutlos ließ ich den Kopf in meine Hände sinken. Stöcker klopfte mir auf die Schulter.

»Ich verstehe dich«, sagte er und reichte mir zwei Freikarten fürs Kino. »Geh einfach mal mit ihr aus. Das muntert euch auf und erleichtert den Anfang.«

Ich steckte die Kinokarten in meine Hosentasche. Ich wollte keinen Anfang. Ich wollte nicht mit einem Mädchen ausgehen, das jemand anderes für mich ausgesucht hatte, weil mein Galgen fertig war.

Bevor ich verschwinden konnte, erinnerte Stöcker mich noch an den Club der Fischfreunde.

»Beim Thema Fische erwarte ich jetzt Konsequenz. Beim letzten Treffen der Outdoor-Gruppe bist du ja nicht erschienen«, sagte er. »Aber gut, Sterne können warten. Fische allerdings nicht! Merk dir: Kommendes Wochenende wollen wir oben am Flusslauf angeln.«

»Okay«, sagte ich und hatte schon die Hand auf der Türklinke.

»Ehe du gehst – sei so freundlich und gib mir meinen Stift zurück, bitte. Du hast ihn dir vorhin genommen, wahrscheinlich ohne es zu merken. Dieser Stift hat für mich einen gewissen Erinnerungswert.«

Der Mann hatte Augen wie ein Adler.

Ich warf ihm den Stift quer durch den Raum zu, er fing ihn gekonnt auf.

Seit ich auf die neue Schule ging, war ich nur noch am Verlieren. Die Spielregeln im Haus der Möglichkeiten waren eindeutig gegen mich.

11.

Es war unabwendbar: Noch am gleichen Tag saß ich pünktlich nach Schulschluss in der Eisdiele des Shopping-Centers und machte mit meiner neuen Freundin Hausaufgaben. Ich hatte mir die Kapuze tief in die Stirn gezogen – für den Fall, dass Freunde aus meiner alten Schule vorbeikamen. Oder auch Feinde, je nachdem. Früher hatte ich hier ziemlich oft abgehangen.

Ich hatte keine Ahnung, worum es bei den Hausaufgaben ging. Subjekt – Prädikat – Objekt, Handelsschiffe, Friedensverträge, Anbau weißer Rüben. Statt mich zu konzentrieren, sagte immer nur jaja und ließ Siri machen. Ich drehte mich auf dem Drehhocker. Wie von einem Karussell aus beobachtete ich das Treiben um uns herum. Massenweise Menschen, die von A nach B hetzten und Tüten, Taschen, Rucksäcke, Koffer und Kinder mitschleppten. Auch wenn sie einander auszuweichen versuchten, prallten regelmäßig irgendwo zwei Leute zusammen. Wie zwei Bälle in einem Spiel.

Da sah ich das Mädchen wieder.

Sie stand hinter den Pflanzenkübeln an der Hamburgerbude, die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Sie sah wirklich abgefahren aus. Die Pflanzen waren garantiert aus Plastik, aber das Mädchen war so was von echt, echter konnte ein Mensch gar nicht sein.

Ich dachte angestrengt nach, was sie wohl hier wollte; dabei muss ich abwesend gewirkt haben, denn Siri zerrte an meinem Ärmel. Wenige Dinge nerven mich so wie Gezupfe an meinen Klamotten.

»Taifun, was ist los?«, fragte sie.

Ich muss sie angesehen haben, als wäre ich gerade aus dem Koma erwacht. Ich legte die Hände in das aufgeklappte Lehrbuch und sagte: »Mir ist was Superwichtiges eingefallen. Ich muss los!«

Siri hüpfte hoch wie ein Gummiball.

»Aber wir wollten doch ins Kino!«

»Ruf einfach eine Freundin an!«, sagte ich und schob ihr die zerknüllten Kinogutscheine rüber. Ich stopfte das Schulbuch in meinen Rucksack und entkam mit einem stilvollen Sprung über den Plastikzaun der Eisdiele.

»Taifun, komm zurück!«, jammerte Siri.

Doch ich sprintete schon auf die Hamburgerbude zu.

Allerdings schien das Mädchen nicht gerade auf mich zu warten – auch sie rannte los.

»Bleib stehen«, brüllte ich, »renn doch nicht weg!«

Da, wo das Mädchen gestanden hatte, leuchtete etwas auf dem Fußboden. Ein roter Lolli. Ich hob ihn auf und lief weiter in die Richtung, in der ihre kupferfarbenen Haare aufblitzten.

Es ist nicht leicht, durch Menschengewimmel zu rennen. Vor allem dann, wenn man zwölf ist und die meisten viel größer als man selbst. Man kriegt ständig irgendetwas in die Rippen gerammt, Einkaufstaschen, Regenschirme, Ellenbogen. Auf einen Zwölfjährigen nimmt wirklich niemand Rücksicht. Ich tauchte durch diese Welle aus Attacken hindurch auf das Mädchen zu, kam ihr aber nicht näher. Jedes Mal, wenn ich glaubte, sie aus den Augen verloren zu haben, sah ich sie wieder zwischen Jacken, Hosen und Stiefeln hindurchflitzen. Und irgendwann fiel ich auf die Fresse. Einfach so, dumm. Vielleicht so wie im Film: Der Held will jemanden einholen, macht aber eine Bauchlandung. Ich landete genau zwischen dem Fahrstuhl und einem Abfallcontainer. Mein Knie, meine Hüftknochen und die Ellenbogen taten verdammt weh.

»Ts, Kinder! Immer müssen sie Blödsinn machen«, sagte eine helle Stimme über mir.

Ich kümmerte mich nicht um den dummen Kommentar und stand auf.

Ich starrte den Jungen vor mir an. Hinter ihm stand noch ein zweiter Junge. Sie sahen absolut gleich aus. Zwei kleine, dünne Gestalten mit hängenden Hosen und Kapuzenpullis. Sie glichen einander aufs Haar – ich dachte schon, mein Gehirn hätte von dem Sturz einen Schaden abbekommen. Sah ich alles doppelt?

»Hi«, sagten sie gleichzeitig.

»Hi«, antwortete ich lahm und sah mich um. Das Mädchen war mir entkommen. »Habt ihr zufällig ...«

»Ja, wir haben sie gesehen, zufällig«, sagten die beiden und starrten mich mit stechend klaren Augen an.

Ich versuchte, mich zu konzentrieren.

»Was habt ihr gesagt?«

Die Jungs sahen einander an, einer nahm meine Hand. Er drückte sie freundlich und wirkte wie jemand, dem man vertrauen konnte.

»Was ist los? Was wollt ihr? Habt ihr eure Mutter verloren?«, fragte ich.

Der Junge warf dem anderen Jungen, der sein Zwillingsbruder sein musste, einen triumphierenden Blick zu. Dann starrten sich mich wieder beide mit ihren dunklen Knopfaugen an. Sie waren sieben oder höchstens acht.

»Wir sollen dir was von India geben«, sagte einer der Jungs und reichte mir einen Zettel.

»India? Hast du India gesagt?«

Die beiden nickten.

»Genau. Sie war bis eben noch hier.«

»Ich kenne sie«, sagte ich.

»Wir auch«, entgegneten die beiden und lächelten einander an.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Sprachen wir wirklich von der gleichen Person?

»Meint ihr ... meint ihr das Skatermädchen?«

Die Jungs nickten.

»Sie ist unsere Freundin.«

»Und wer seid ihr?«

»Der da ist Re. Mein Bruder«, sagte der eine.

»Und der da ist Ra. Mein Bruder«, sagte der andere.

»Wir sind ziemlich cool«, sagte Ra.

»Und geheimnisvoll«, ergänzte Re.

»Wir sind Zwillinge.«

Sie schlugen sich wie Affen auf die magere Brust.

Die beiden wussten etwas, das mich brennend interessierte und das ich herausbekommen würde, wenn ich es nur richtig anstellte.

Ra tickte mir auf die Schulter. »Kaufst du uns was?«

Er hatte den Donut-Stand entdeckt. Hinter dem Plexiglas lagen Dutzende Kringel; rosa, dunkelbraun und hellbraun überzogen und mit winzigen bunten Zuckerperlen bestreut.

»Ich hab kein Geld«, sagte ich.

Da sah ich ein bekanntes Gesicht durch das Gewühl auf mich zusteuern und hörte das nervtötende Rufen: »Taifun, Taifun, Taifuuun!«

»Wer ist das?«, fragten die Jungs.

»Siri.«

»Ist die gefährlich?«

»Ja, das ist sie, wir müssen abhauen!«, zischte ich.

Wir rannten, so schnell wir konnten.

Als wir genug Abstand gewonnen hatten, bogen wir in einen Jeansladen ein und verschnauften zwischen zwei Hosenständern.

»Hoffentlich sind wir hier in Sicherheit«, sagte Re.

Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn leicht.

»Was wisst ihr über India? Sagt es mir!«

Statt mir zu antworten, hielt Re uns eine Schachtel mit Donuts unter die Nase. Ra nahm einen mit rosa Überzug und schob ihn seinem Bruder in den Mund, sodass der mir nicht antworten konnte.

»Lecker!«, sagte Re, als er wieder sprechen konnte.

Auch Ra kaute genüsslich. »Nicht übel. Besser als Mohrrüben«, schmatzte er.

»Und besser als Kartoffeln«, ergänzte Re.

»Wie habt ihr das gemacht?«, fragte ich.

»Die Donuts?«, fragte Re mit zuckrigen Mundwinkeln. »Die standen so herum, niemand hat drauf geachtet. Nimm dir auch einen!«

Ich schüttelte entnervt den Kopf: Die Schachtel gehörte jemandem, der sie bezahlt hatte und der uns nun mit großer Wahrscheinlichkeit auf den Fersen war. Er und meine neue Freundin Siri und wer weiß nicht noch alles.

»Ihr seid echt dumm«, schimpfte ich. »Ist euch nicht klar, dass ihr mich damit in Schwierigkeiten bringt und ich vielleicht ...«

Ich überlegte einen Moment.

»Und ich vielleicht eine Freundin verpasst kriege, die schneller laufen kann.«

»Oh«, sagten die Jungs.

Ich schüttelte Re, diesmal doller.

»Erzähl von India! Wer ist sie?«

»Sie gehört zu unserer Gruppe«, sagte Re.

»Sie kann Fallen stellen«, sagte Ra.

»Sie ist eine Jägerin«, sagte Re.

»Sie sieht im Dunkeln«, sagte Ra.

Mein linkes Auge zuckte nervös.

»Wo ist sie jetzt?«

»Macht einen Raubzug«, sagte Ra. »Besorgt Essen.«

»Und ein neues Skateboard«, ergänzte Re. »Das alte hat jemand kaputt gemacht.«

»Wahrscheinlich ein Feind.«

»Davon gibt es einige.«

»Überall.«

»Hat India das so gesagt? Ein Feind?«, fragte ich leise.

Re und Ra warfen einander einen kurzen Blick zu und schüttelten die Köpfe.

»Wir sollen dir das hier von ihr geben«, sagte Re und drückte mir einen zerknitterten Zettel in die Hand.

Ich faltete ihn mit zittrigen Fingern auseinander.

»Treppe hochklettern«, stand da.

»Mehr nicht?«, fragte ich.

Re beugte sich zu mir. »Was steht da?«, fragte er.

»Briefgeheimnis«, sagte ich und stopfte mir den Zettel in die Hosentasche.

In diesem Moment sah ich etwas Furchtbares. Ira Frost kam auf die Kleiderständer zu, zwischen denen wir uns versteckt hatten. Neben ihr ging Mona. Ich überlegte, einen Blitzabgang zu machen, aber die beiden hatten mich längst entdeckt.

»Re, Ra?«, zischte ich.

Doch die beiden Jungs waren schon verschwunden.

Vor mir stand nur die leere Donutschachtel.

»Donuts?!« Ira Frost zog die Augenbrauen hoch. »Woher hast du das Geld dafür?« Sie balancierte die Schachtel auf ihren langen Fingern in der Luft. »Nein, sag nichts. Lass mich raten ... – du hast sie geklaut.«

Ich schüttelte den Kopf.

In dieser Verhörszene fehlte nur noch Siri. Da kam sie auch schon.

»Ich habe deine Mutter angerufen«, sagte sie außer Atem.

»Meine Mutter angerufen?!«

Siri sah zu Ira Frost, die zufrieden nickte.

»Ja, deine Mutter. Ich habe ihr erzählt, dass du abgehauen bist, und ...«

»Kein Grund, rot zu werden«, sagte Ira Frost und strich Siri übers Haar. »Du hast absolut richtig gehandelt. Genau deshalb haben wir dich ausgesucht. Als Freundin musst du jeden Moment wachsam sein. Diesen unmöglichen Jungs passiert ständig irgendetwas Dummes. Aber vertrau mir, mit der Zeit wird es besser.«

Dann ging ich mit Siri ins Kino. Ira Frost und Mona begleiteten uns bis vor das Multiplex und passten auf, dass ich nicht mehr abhaute.

Der Film war stinklangweilig, Zielgruppe Vorschulkinder. Animierte Fische schwammen hin und her und blubberten dämliche Unterwassersongs. Ich musste die ganze Zeit an die Treppe denken.

»Treppe hochklettern.«

Was meinte India damit?

Ich dachte ununterbrochen darüber nach, sodass ich beim Abspann, als Siri versuchte, ihre Hand in meine zu schieben, versehentlich zu ihr sagte: »Treppe hochklettern.«

»Wir sehen uns morgen«, sagte sie und winkte, als wir uns schließlich verabschiedeten.

»Wir sehen uns morgen«, wiederholte ich und führte die Hand an die Stirn wie ein Soldat. Ich fühlte mich, als würde jeden Moment ein Kugelhagel auf mich losgehen.

Ich saß in einer Falle und das ist keine Übertreibung.

12.

Der nächste Tag war echt anstrengend. Siri wich nicht eine Sekunde von meiner Seite. Sie schien ihr ganzes bisheriges Leben und ihre Freunde hinter sich gelassen zu haben. Höchstens fünf Minuten lang redete sie mit jemand anderem, dann wandte sie sich wieder mir zu, wie ein Jagdhund, der Blut gerochen hatte. Auch Aron ließ mich nicht aus den Augen.

In der Pause ging ich zu Stöcker, um über mein erstes Date zu berichten. Als Belohnung für den Kinobesuch bekam ich zwei Freikarten für eine Eislaufshow: Disney on Ice. Eine zauberhafte Reise – ein spannendes Abenteuer wartet auf dich.

»Das Haus der Möglichkeiten will eurer jungen Liebe eine neue Chance geben«, sagte Stöcker und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

»Für wen ist die dritte Karte?«, fragte ich.

»Aron kommt mit. Als Anstandswauwau.«

»Anstandswauwau?«

»Er passt auf, dass ihr es nicht zu wild treibt«, sagte Stöcker und zwinkerte noch mal.

Zu wild treibt ...! Der Typ hatte sie wohl nicht mehr alle.

Im Grunde war ich erleichtert, dass Aron mitkam, doch ich ließ mir das nicht anmerken. Pokerface. Wenn Stöcker nicht kapierte, dass Aron für mich ein willkommener Schutz vor Siris Kussattacken war – selbst schuld.

Übrigens, das ist jetzt nicht falsch zu verstehen. Ich habe nichts gegen Küsse und auch nichts gegen Mädchen. Jedenfalls nicht gegen alle. Aber ich habe noch nicht so oft geküsst. Eigentlich sogar noch nie, wenn ich ehrlich bin. Aber ich würde es machen, wenn die Situation und das Mädchen richtig wären. Aber darüber will ich in jedem Fall selbst entscheiden. Es ist absolut wichtig, so was selbst zu bestimmen. Man kann höchstens den anderen fragen, also das Mädchen, ob sie auch will.

Ich stopfte die Tickets in meine Hosentasche und zog ab. Eine zauberhafte Reise – ein spannendes Abenteuer wartet auf dich. Alles klar!

Meine beiden Bewacher waren begeistert von der Show und begleiteten mich anschließend bis kurz vor die Haustür. Ehe ich auf den Hof abbog, schaute ich noch mal zurück und sah, dass Aron eine SMS tippte. Wahrscheinlich eine Nachricht für Saul Stöcker.

Oben in der Wohnung hob mein Vater gerade einen wassergefüllten Beutel mit Fischen in die Luft, und Mona legte Steine ins Aquarium. Mein Vater hielt einen Vortrag über Zuchtfische, Mona hörte andächtig zu. Sie machte absichtlich ein interessiertes Gesicht, denn sie wusste, dass mich das ärgerte. Ehe hier Missverständnisse aufkommen: Ich bin nicht eifersüchtig, weil mein Vater und Mona sich gut verstehen. Ich bin nur der Meinung, dass jeder sich auf seinen eigenen Elternteil konzentrieren sollte.

»Deine Fische haben sich längst in mich verliebt und dich vergessen, mein Prinz«, verkündete Mona, als die Fische im Aquarium schwammen. Sie lächelte die Tiere durch die Scheibe hindurch an.

Wäre ich ein Fisch, hätten mich dieses Geglotze und Gelächel wahnsinnig gemacht.

»Die Fische sind mir scheißegal. Du kannst sie meinetwegen essen, wenn du willst«, sagte ich. »Hauptsache, du verschwindest aus meinem Zimmer.«

Sie musste raus – ich wollte in Ruhe Indias Zettel ansehen. Aber Mona verschwand nicht. Sie gehört nicht zu der Art von Leuten, die man schnell loswird. Mona erinnert mich an eine zähe Krankheit, die hochgradig ansteckend ist und einen wochenlang im Griff hält.

»Jetzt hau endlich ab!«, rief ich. »Verpiss dich! Ich wäre dir wirklich sehr dankbar dafür.«

»Geht nicht. Die Fische würden mich viel zu sehr vermissen.«

Wie du siehst, ist Mona wirklich hartnäckig. Man muss sie packen und rausschmeißen. Und das tat ich. Leicht war es nicht, denn ich bin zwölf und ziemlich dünn, wohingegen vierzehnjährige Mädchen manchmal ziemlich stämmig sein können. Ich probierte alle Tricks, die ich kannte, doch Mona hielt sich am Bett, am Schreibtisch und am Schrank fest und ließ sich nicht aus dem Zimmer bewegen.

»Fette Kuh«, ächzte ich.

Als Antwort schlug sie mir mit der Faust ins Gesicht. Monas Faustschläge sind kein Spaß; sie trägt Ringe an allen zehn Fingern. Dann würgte sie mich und biss mir in den Arm.

»Das erzähle ich deinem Vater«, brüllte sie, als ich sie endlich auf den Flur befördert und die Tür zugeknallt hatte.

»Und ich sag dem Tierarzt, dass du Tollwut hast«, brüllte ich zurück.

Sie hämmerte von außen gegen die Tür.

»Du wirst meine Faust bald wieder zu spüren kriegen!«, drohte sie.

»Und du kommst in Quarantäne!«, rief ich.

Als Mona sich beruhigt hatte – und das dauerte eine Weile –, klemmte ich einen Stuhl unter die Türklinke, ging ans Fenster und strich Indias Zettel glatt.

Treppe hochklettern.

Was meinte sie damit?

Klettern!

Ich starrte hinaus. Der Turm! Natürlich. Ich schlug mit der Hand auf die Fensterbank. Das Rätsel war gelöst. India war zum Sternebeobachten nach oben auf den Turm geklettert und lud mich dorthin ein.

Meine Geschichte lässt sich auf viele Arten erzählen. In diesem Moment hört sie sich vielleicht an wie eine Liebesgeschichte, aber glaub mir, das ist sie nicht. Ich bin nicht verliebt. Und es geht auch nicht um Liebe. Obwohl, so sicher bin ich mir da nicht. Vielleicht bin ich doch verliebt. Allerdings ist mir nicht klar, in was. Vielleicht in die Fabrik. Sie ist so anders als alles, was ich kenne. Für mich verkörpert sie – Freiheit.

Auf einmal bekam ich richtig gute Laune und war voller Energie.

Ich wartete geduldig auf das Abendessen und erzählte am Tisch irgendwas von der Fußballmannschaft und einem neuen Freund, der der Mannschaftskapitän war und draußen auf dem Parkplatz auf mich wartete. Ich nannte Aron einen »eisernen, beinharten Typen«, was viel zu dick aufgetragen war. Aber mein Vater vertraute mir und freute sich so sehr für mich, dass ich mich einen Moment lang richtig mies fühlte. Trotzdem verschwand ich nach dem Essen pfeifend im Treppenhaus.

13.

Als ich endlich auf dem Fabrikgelände ankam, war es schon fast dunkel. Regentropfen schlugen mir ins Gesicht, der Wind war eisig, der Himmel ekelhaft grau. Den ganzen Weg lang hatte ich gegrübelt. Auf alle Fälle würde ich eine Leiter brauchen, sonst käme ich nicht weiter.

Ich suchte das Fabrikgelände ab wie ein Einbrecher auf Beutezug und entdeckte schließlich an einer bröckeligen Außenwand eine Metall-Leiter. Sie war gut hinter wuchernden Pflanzen versteckt, und ihr fehlten ziemlich viele Sprossen. Die paar, die dran waren, schienen so verrottet, dass sie kaum einen zwölfjährigen Jungen tragen würden.

Hohl und schwarz starrten mich die kaputten Fenster der Fabrik an. Als wollte der ganze Ort zu mir sagen: »Hau ab. Du gehörst hier nicht her. Hier braucht dich niemand. Und auch sonst braucht dich niemand. Lauf weg. Schnell. Verschwinde.« Aber ich scherte mich nicht darum und schaute durch die Risse in den Wänden in die Fabrik hinein. Es war so finster, dass ich meine Taschenlampe wieder einschalten musste.

Die Fabrik ist wirklich etwas Besonderes. Man verliert dort sofort das Gefühl für Himmelsrichtungen und Größenverhältnisse. Kaum steht man eine Weile davor, weiß man nicht mehr, woher man kam und was man wollte. Die Fabrik ist eine eigene Welt. Und auch die Geräusche dort gibt es nirgendwo sonst.

Ich fand noch eine zweite, weniger verrottete Leiter, doch auch deren Sprossen wirkten wenig vertrauenerweckend. Ich klemmte mir die Taschenlampe zwischen die Zähne und versuchte es trotzdem. An einem Ort wie der Fabrik kann man theoretisch gar nicht genug Licht haben. Der Lichtkegel strich über zig Schriftzüge: Schlaf nicht ein, I see dead people, Felix & Greta, Jenny, Timo, Markus, I was here, und dann noch haufenweise Daten. Den Jahreszahlen zufolge stand die Fabrik schon sehr lange leer; zwanzig oder fast dreißig Jahre. In all diesen Jahren waren Kinder hier herumgeklettert, hatten ihre Namen hinterlassen, ein paar Scheiben zerschlagen und waren später zu Erwachsenen geworden und verschwunden.

Auch ich hinterließ meinen Namen.

Ich schrieb: Taifun war hier – ist hier.

Dazu entwarf ich ein Logo.

Dann kletterte ich weiter nach oben, Sprosse für Sprosse. Der Boden blieb immer tiefer unter mir zurück. Wenn ich jetzt hinunterfiel – würde es nicht gut ausgehen, so viel war klar.

Um mich herum herrschte Stille. Die Stille der Fabrik hatte etwas Einzigartiges. Diese Stille gab es kein zweites Mal. Und sie war auch gar nicht still! Die Luft sirrte und vibrierte vor beunruhigenden Möglichkeiten. Auch mein Klettern hallte leise von den Wänden wider, und mein Pfeifen – ich musste einfach pfeifen, sonst wären die Dunkelheit und die schwindelerregende Höhe zu intensiv gewesen.

Ich nahm die nächste und wieder die nächste Sprosse, und auf einmal trat ich ins Nichts. Ich klammerte mich mit beiden Händen fest, mein Herz hämmerte wie verrückt. Natürlich fiel die Taschenlampe laut scheppernd zu Boden. Ich schrie um Hilfe. Das macht man ganz automatisch – auch wenn nirgends Hilfe zu erwarten ist. Trotzdem packte mich plötzlich jemand an den Handgelenken und zerrte mich nach oben. Der Griff war überraschend fest. Ich landete auf einer Art Dachboden.

»Wieso hast du ausgerechnet diese Leiter benutzt?«, zischte eine atemlose Stimme in mein Ohr; im nächsten Moment hörte ich etwas aus der Wand bröckeln und in die Tiefe stürzen.

»India?!«, entfuhr es mir.

Sofort legte sich eine Hand fest auf meinen Mund. Die Hand roch nach Staub und Rost, so, wie etwas riecht, das vergessen wurde.

»Pst!«, zischte sie leise. »Klappe! Du darfst nicht mal atmen!«

Ich sah ihr ins Gesicht. Sie hatte riesige schwarze Augen und Wimpern wie Fächer. Ihr Blick war wachsam, wie der eines wilden Tieres. An ihren Augen konnte man ablesen, dass auch ihre Ohren alles mitbekamen, dass sie keinen einzigen Laut überhörte.

»Das ist eine gefährliche Zone«, flüsterte India und schaltete eine kleine Taschenlampe an. »Du bewegst dich sehr unvorsichtig.«

Langsam reichte es mir.

»Es ist gar nicht möglich, sich hier leise zu bewegen!« Meine Stimme klang gereizt. Mir saß noch der Schreck in den Knochen, meine Handgelenke taten weh.

India legte mir ihre Hand auf die Schulter.

»Du bist so laut wie eine ganze Herde Büffel.« Sie schüttelte ihren Kopf tadelnd und so heftig, dass ihre Halswirbel knackten. Sie hatte die coolste Frisur, die ich jemals außerhalb der Comicwelt gesehen hatte.

»Hast du mir sonst noch was zu sagen?«, fragte ich genervt. »Immerhin warst du bei mir vor der Haustür und hast das Treppenhaus beschmiert.«

Ich kann manchmal ziemlich fies sein. Natürlich halte ich Indias Stil für alles andere als Geschmiere – meinetwegen hätte sie alle Treppenaufgänge und Fahrstühle mit ihren Knallfarben und Sonnen besprühen können.

»Außerdem muss ich langsam wieder zurück«, sagte ich.

India sah traurig aus.

»Geh nicht«, sagte sie und nahm noch mal mein Handgelenk. Sie drückte es vorsichtig. In dem Moment fiel mir auf, dass ihr mein Fernglas um den Hals baumelte.

»Du hast mein Fernglas!«, sagte ich und klang schon fröhlicher.

India nickte.

»Ich konnte es gut gebrauchen«, sagte sie und hob das Fernglas an die Augen. »Damit kann man sogar im Dunkeln sehen.«

Sie spähte an mir vorbei nach draußen in den verwilderten Garten.

»Was siehst du da?«, fragte ich.

Ich hatte eine ungute Ahnung.

Am Ende des Grundstücks erhob sich eine Mauer. Sie war schief und verwittert und schmiegte sich in das struppige Dickicht. Dort herrschte eine solche Dunkelheit, dass die Mauer selbst im Tageslicht immer beschattet war.

»Die Mauer der Verlorenen. So wird sie genannt«, sagte India.

Ich erschrak. Die Mauer der Verlorenen – was bedeutete das?

»Werden da etwa die unmöglichen Kinder ausgesetzt?«, fragte ich.

India spuckte aus.

»Wer sagt, dass die Kinder unmöglich sind?«

Mir fiel keine Antwort ein.

»Was ist, wenn diese Kinder in Wirklichkeit besonders gut sind? Wenn sie vielleicht sogar die besten von allen sind? Und die glücklichsten? Übrigens ist die Mauer da drüben in Wirklichkeit eine Wand und gehört zu einem kompletten Haus.«

Ich sah kein Haus. Nur die Mauer und das Dickicht.

»Wo bitte ist da ein Haus?«

»Da!«, sagte India und hielt mir das Fernglas vor die Nase.

Ich konnte nichts erkennen. Es war zu dunkel und zu diesig. Es lag zu viel Schrott herum.

India legte ihren Kopf schief und sah mich an.

»Hinter den alten Autos und den Büschen befinden sich unterirdische Gänge. Ist alles voll davon. Die Fabrik hat was von einem riesigen Tier mit Flügeln, findest du nicht? Die Wände sind das Skelett, das durch die Gänge bis unter die Erde reicht. Die Flügel halten ganz still, das Tier schläft. Ganz früher war das alles mal ein Krankenhaus. Die Patienten wurden durch die Kellergänge von einem Flügel in den anderen geschoben. Später wurde das Gebäude eine Keksfabrik, ringsum gab’s noch ein paar andere Fabriken. Und jetzt sind wir hier.«

»Wer ist ›wir‹?«, fragte ich und konnte noch immer nichts erkennen. Ich sah nur Dickicht und Müll.

»Ich und die anderen Kinder. Die du ›unmöglich‹ genannt hast«, antwortete India. Sie nahm mir das Fernglas aus der Hand und sah wieder hinaus.

»Ich passe auf uns auf. Ich bin die Hüterin.«

Ich schaute in die Nacht und schwieg.

Schließlich fragte ich: »Du bist die Hüterin? Vielleicht auch die Jägerin? Was jagst du denn?«

India lachte leise. »Wo hast du denn so was gehört? Reden die jetzt etwa so über mich? Na ja, vielleicht bin ich wirklich eine Jägerin. Das hier ist mein Hochsitz, und dort drüben liegt mein Wald.«

Sie zeigte zur Stadt, die sich unter uns ausbreitete und an eine zerklüftete Mondlandschaft erinnerte. Oder an eine Einöde. Oder auch an einen Dschungel.

Plötzlich wurde India ernst und legte mir ihre Hand auf die Schulter. Mit der anderen hielt sie sich das Fernglas vors Gesicht.

»Also gut! Danke noch mal, damit sieht man wirklich alles. Wie ich schon gesagt habe – ich kann es gut gebrauchen.«

»Beobachtest du auch Sterne?«, fragte ich.

India sah mich an, als wäre ich furchtbar dumm.

»Wieso sollte ich Sterne beobachten? Ich beobachte natürlich die Stadt und die Schule! Aber jetzt muss ich los.«

Ich schob meine Hände tief in die Hosentaschen.

»Deshalb hast du mich herbestellt? Wolltest du mir für das Fernglas danken?«

India blieb meine Enttäuschung nicht verborgen. Sie sah traurig aus.

»Ich würde gern die Kellergänge sehen«, sagte ich. »Nimm mich mit, bitte.«

India schüttelte entschieden den Kopf. »Du dürftest eigentlich gar nicht hier sein. Das ist kein Spielplatz.«

»Aber du hast mich doch hergebeten!« Ich wurde allmählich wütend.

India nickte.

»Ich wollte dir sagen, dass du mir ein Zeichen machen kannst, wenn du Hilfe brauchst. Dann komme ich und helfe dir. Und es könnte gut sein, dass du bald Hilfe brauchst.«

»Ein Zeichen? Was für ein Zeichen?«

»Ich meine das Skateboard. Halt einfach die beiden Hälften in die Luft. Dann weiß ich, dass du Unterstützung brauchst.«

Ich hatte die Hälften in meinem Zimmer auf den Boden zwischen den anderen Kram gepfeffert und nicht daran gedacht, dass sie noch etwas anderes sein konnten als ein Ersatzteillager.

India schaute unruhig ins Dunkel.

»Wieso willst du mir helfen?«, fragte ich.

Instinktiv packte ich ihren Arm; ich hatte Angst, sie würde wieder einfach so verschwinden.

»Ich habe dein Skateboard kaputt gemacht und ... wieso solltest du mir da helfen?«

»So bin ich nun mal«, sagte India.

»Ich mag keine Helden«, erwiderte ich.

»Ich auch nicht«, sagte sie.

Wir schwiegen, und ich überlegte, worüber India, die Hüterin, eigentlich wachte – schließlich kam hier so gut wie niemand her.

»Es passieren viel mehr Dinge auf der Welt, als du dir vorstellen kannst«, sagte India unvermittelt. »Und nur weil du manches nicht verstehst, handelt es sich dabei längst nicht um Zauberei. Wenn du mich brauchst, bin ich für dich da. Vergiss das nicht.«

Sie legte die Hand aufs Fernglas, das um ihren Hals baumelte. Dann zeigte sie mir die Treppe, die hinter einer Filzdecke in die Tiefe führte. Wir tasteten uns den Weg hinab. Er schien gesicherter als die morsche Leiter, die ich vorher benutzt hatte; dennoch umklammerte ich fest das Geländer.

Dieses Mal wollte ich India auf keinen Fall so leicht entkommen lassen und passte auf wie ein Luchs.

Trotzdem war sie plötzlich verschwunden.

14.

Am nächsten Morgen wuchs in der Strafecke auf der Tafel eine neue Bedrohung für mich heran. Dieses Mal war es kein Galgen, sondern eine Guillotine. Frau Kretz hatte beschlossen, uns anhand eines praktischen Beispiels etwas über Hinrichtungsmethoden beizubringen.

»Als 1791 in Frankreich die Folter verboten wurde, erließ man ein neues Gesetz: Verbrecher mussten ohne Schmerzen geköpft werden. So erfand man die Guillotine.« Sie malte mit roter Kreide einen Holzrahmen auf meinen Erdhügel.

Wir erfuhren, dass der Kopf im Bruchteil einer Sekunde abfiel und in einem Korb landete.

Zwischen den Hinrichtungshügeln für die ungehorsamen Schüler blühten auf der Tafel auch Blumen und flatterten Schmetterlinge umher. Sie vermehrten sich, sobald jemand etwas Vorbildliches getan hatte. In Siris Ecke flogen haufenweise rosa Falter, und die Beziehung zu mir hatte ihr in den letzten Tagen noch weitere eingebracht: fünf extra Falter für ihre Hartnäckigkeit und Geduld. Rund um meinen Namen hätte man lange nach Schmetterlingen und Blumen suchen können.

Nachdem Frau Kretz eine Weile meine Guillotine bewundert hatte, stellte sie uns eine ungewöhnliche Aufgabe: Wir sollten über einen Ort schreiben, an dem wir gerne wären.

»Lernt euch selbst besser kennen, schließt die Augen«, ermunterte sie uns. »Und wenn das Musikstück zu Ende ist, das ich gleich anmache, fangt ihr an zu schreiben.«

Sobald ich die Augen schloss, dachte ich an Züge und Reisen. Und an Landschaften, die draußen vorbeizogen, an kleine Dörfer, die hier und da aufblitzten, an große Gebäude und kleine Schuppen und Ställe und Traktoren, an bewohnte Siedlungen und verlassene. Bei einer meiner Zugfahrten hatten sich meine Augen mal getäuscht; ich hielt eine Wolkenansammlung für eine Bergkette. Ich stellte mir dunkle Klüfte und sonnenbeschienene Höhen vor, Schneelawinen und Höhlen und wie stark man gegen die Kälte und den Schnee ankämpfen musste und wie leicht man gegen die Kräfte der Natur verlor.

Dann dachte ich meinen Lieblingsgedanken. An die Traumstadt, in der ich eines Tages wohnen würde, in der es Hügel und Hunderte Treppen und Geländer und Rampen und Hindernisse gab und Dutzende Denkmäler mit Sockeln in genau der richtigen Höhe. Und keinen einzigen Polizisten oder Aufseher. Als Nächstes dachte ich an die mickrigen Skater-Plätze der Stadt, in der ich wohnte – es gab zu wenige, und manche waren obendrein für Skater verboten. Und schließlich dachte ich wieder an dieses Mädchen, das India hieß, an die Mauer, die eigentlich eine Wand war und zu einem riesigen System von Kellergängen gehörte, an das kaputte Skateboard, das eigentlich ein S.O.S.-Zeichen war ...

Ich öffnete die Augen und fing in rasender Geschwindigkeit an, mein Blatt mit Buchstaben zu füllen.

»Was schreibst du da?«, unterbrach mich Frau Kretz. Ich erschrak. »Befolgst du die Aufgabenstellung, oder träumst du vor dich hin?« Sie wartete ungeduldig auf meine Antwort.

Ich war mir nicht sicher.

»Ich arbeite an der Aufgabe«, sagte ich. »Mein Lieblingsort ist ein Abenteuerspielplatz.«

»Ein Abenteuerspielplatz«, wiederholte Frau Kretz. »Soso. Na ja, alle Kinder lieben Abenteuerspielplätze. Nicht wahr?«, fragte sie und wandte sich an die ganze Klasse.

Niemand antwortete, und ich verschwieg, dass es sich um einen ganz bestimmten Abenteuerspielplatz handelte.

»Das sieht allerdings ganz schön hingekritzelt aus«, kommentierte Aron, riss mir das Heft weg und studierte meine Buchstaben genauer.

Als ich versuchte, mir das Heft zurückzuholen, ging Frau Kretz dazwischen. Irritiert schaute sie auf das Bild.

»Ich finde, es sieht toll aus«, sagte Siri mit leicht zittriger Stimme. Keine Ahnung, wieso sie ihre Blümchen und Schmetterlinge aufs Spiel setzte.

Frau Kretz gab keinen Ton von sich.

»Was ist?«, fragte ich sie.

Sie sah mich ernst an.

»Planst du etwa, Graffiti zu sprühen?«, fragte sie. »Das sieht genau aus wie eine Skizze dafür.«

Sie wedelte mit dem Heft durch die Luft. Ich sah das Wort hin- und herschweben. Es sah verdammt gut aus. Es erinnerte mich an das, was India frisch an die Fabrikwand gesprüht hatte.

»Sie haben ...«, fing ich an.

»Frau Lehrerin«, korrigierte mich Frau Kretz.

»Frau Lehrerin, Sie haben uns gesagt, wir sollen über einen Ort schreiben. Und mein Ort ist bunt.«

»Das hier ist die Geografiestunde! Du kannst hier keine verbotenen Sachen aushecken. Ich weiß, dass Sprayer ihre Bilder und Buchstaben vorher skizzieren. In ein Buch. Das schwarze Buch, so nennen sie das. Glaub mir, ich weiß Bescheid. Aber im Haus der Möglichkeiten sind wir strikt gegen jedes Geschmiere und Gekritzel.«

Sie marschierte zur Tafel und malte einen neuen Strich an meine Guillotine. Es war schon der vierte an diesem Vormittag.

»Kriege ich jetzt mein Heft zurück?«, fragte ich. Auf einmal war mir das sehr wichtig.

Frau Kretz schüttelte den Kopf.

»Ich werde es als Beweismaterial verwahren«, sagte sie.

»Aber es gehört mir«, sagte ich und streckte meinen Arm aus.

»Wenn du dich beschweren willst, bitte – wende dich an Saul Stöcker, mit ihm kannst du gern diskutieren!«

Ein Beben ging durch meinen Körper, ich fühlte mich wahnsinnig hilflos und wahnsinnig wütend zugleich. Als der Unterricht zu Ende war, malte ich ein Zeichen auf die Klassenzimmertür. Die Vorwarnung für meine Rache.

15.

Als ich aus der Schule nach Hause kam, wusste ich schon im Treppenhaus, dass meine Mutter in der Wohnung meines Vaters war. Es roch nach Hochzeitskleidern.

Wenn du wissen willst, wie Hochzeitskleider riechen, musst du nur mich fragen: nach Staub und auch ein bisschen nach Mottenpulver.

»Mama?«

»Taifun!«

»Was machst du denn hier? Es ist erst Donnerstag!«

»Psst, sonst hört uns die dürre Hexe womöglich«, wisperte sie und kratze mit ihren Fingern durch die Luft, als hätte sie lange dünne Krallen.

Wir lachten beide laut auf. Ira Frost hatte einen Riesenaufstand wegen Mamas letzten Besuchs veranstaltet.

»Ich bin gekommen, weil ich dir etwas sagen muss.«

Auf einmal sah sie bekümmert aus.

»Die Brautkleider werfen nicht genug Geld ab. Ich würde ja Tag und Nacht durchnähen, aber ich habe nicht genug Kundinnen. Ich fürchte fast, ich muss die Sache aufgeben und mir etwas anderes überlegen.«

»Und was würdest du gerne machen?«, fragte ich leise.

Meine Mutter lächelte.

»Ich würde gern mein Glück in einer neuen Stadt versuchen«, sagte sie. »Am liebsten im Ausland. Ich könnte ein Geschäft in Paris aufmachen. Das ist eine sehr romantische Stadt. Da sind die Leute immerzu am Heiraten, es gibt Bräute über Bräute ...«

»Du würdest mich doch nicht etwa alleinlassen?«

»Du Dummkopf, du würdest natürlich mitkommen«, sagte sie und kniff mir in die Wange.

»Und was wird aus Papa?«

»Ach Taifun, mein Schatz, das Ganze ist doch nur ein schöner Traum. In Wirklichkeit werde ich mir etwas wesentlich Langweiligeres ausdenken müssen.«

Mein Magen verkrampfte sich, als hätte jemand eine kalte Faust hineingedrückt. Plötzlich fühlte ich mich sehr, sehr müde. Und allein. Am liebsten hätte ich mich auf dem Boden zusammengerollt und wäre eingeschlafen. Ich knabberte auf einer Haarsträhne. Meine Mutter sollte sich keine Sorgen machen und von einem Ort träumen, der viel zu weit weg war. Du hältst Träume wahrscheinlich nicht für sonderlich gefährlich, aber ich weiß, dass sie es sind. Sie sind extrem gefährlich. Schau mich an: Ich wohne mit Ira Frost zusammen, weil Ira schon immer von einem russischen Koch geträumt hat. Und weil ihre Tochter Mona sich schon immer einen kleinen Bruder gewünscht hat.

»Und was wirst du tun?«, fragte ich und wünschte mir, dass in genau dieser Sekunde alle unverheirateten Frauen dieser Stadt einen Heiratsantrag bekommen und bei meiner Mutter ein Brautkleid bestellen würden.

Meine Mutter hatte keine Antwort auf meine Frage. Sie fing an, auf ihren Fingernägeln herumzukauen. Das machte sie immer, wenn sie angestrengt nachdachte.

»Deine Schule kostet ziemlich viel Geld«, sagte sie nach einer Weile. »Sobald du auch nur gegen eine der Regeln verstößt, steigt der Monatsbeitrag. Wir müssen für jede Bestrafung extra bezahlen, für dein Betreuungspersonal sowieso. Und dein Freund und deine neue Freundin haben den Beitrag erst recht in die Höhe getrieben.«

»Aber die wollte ich nicht mal haben! Ich hasse sie alle beide.«

»Ich weiß, mein Schatz, ich weiß«, sagte meine Mutter und sah noch nachdenklicher aus.

Damit hätte die Situation eigentlich enden können, aber das tat sie nicht, denn auf einmal erschienen mein Vater, Ira und Mona. Sie schleppten volle Einkaufstaschen und gaben irgendwelche Laute von sich, die wie Russisch klangen. Als Ira mich und meine Mutter sah, nahm ihr Gesicht einen strengen und zugleich triumphierenden Ausdruck an – als wäre sie eine Ladendetektivin und hätte uns auf frischer Tat ertappt.

Wenig später herrschte im Treppenhaus ein lautes Durcheinander – alle machten sich gegenseitig Vorwürfe. Mich deprimierte das. Fast raubte es mir die Luft.

»Du musst dich zwischen uns entscheiden«, sagte meine Mutter und hielt mich fest, als wäre ich ein Rettungsring.

Du weißt wahrscheinlich nicht, dass ich alles andere als ein Rettungsring bin. Mit mir geht man sofort unter, denn ich kann nicht schwimmen! Mir wich die letzte Kraft aus dem Körper.

»So einfach ist das, auch wenn’s hart klingt«, beharrte meine Mutter.

Da packte Ira Frost meinen anderen Arm und begann ebenfalls zu zerren. Ich war kurz davor, auseinandergerissen zu werden. In diesem Moment hielt ich das durchaus für möglich.

»Du kommst hier nie wieder her, oder wir beantragen ein Besuchsverbot, und dann siehst du deinen Sohn erst nach seinem achtzehnten Geburtstag wieder!«, drohte Ira meiner Mutter. Die sah aus, als würde sie am liebsten wieder auf ihren Nägeln herumbeißen, umklammerte aber weiter meinen Arm.

Mittlerweile standen jede Menge neugierige Nachbarn mit uns im Treppenhaus. Der Lärm zog sie magisch an. Sie waren wie Fliegen, die sich nicht von frischen Essensresten fernhalten konnten.

Irgendwann riss ich mich von meiner Mutter los. Nur Ira Frosts Hand ließ sich nicht abschütteln, sosehr ich mich anstrengte. Ihr erinnert euch vielleicht: Sie hat einen Meistertitel in irgendeiner Kampfsportart. Auf alle Fälle den schwarzen Gürtel. Ich hatte es mit einem heimtückischen Gegner zu tun. Wahrscheinlich würde niemand gegen sie ankommen. Nicht mal ein Kung-Fu-Meister. Ich schätze, man müsste sie erst enthaupten, ehe man eine Chance hätte.

Mona sah unserem Kampf grinsend zu und schaltete immer wieder die Flurbeleuchtung ein. Die Nachbarn fieberten mit wie englische Fußballfans. Alle hatten irgendeinen Kommentar parat: »Was hat die Alte überhaupt noch hier zu suchen?!« »Der Junge muss lernen, was Zucht und Ordnung ist!« »Los, gebt ihm eins auf die Fresse!«

Ich versuchte, in dem Gewühl aus Armen und Ellenbogen einen Blick auf meine Mutter zu werfen. Erfolglos.

Als die Situation unerträglich geworden war, biss ich Ira Frost in den Daumen und floh. Leider kam ich nicht weit, denn Mona stellte mir ein Bein, und ich flog geradewegs auf die Nase.

»Ich habe ihn aufgehalten!«, jubelte Mona und setzte sich auf meinen Hintern. Ihre Knie bohrten sich hart in meine Rippen.

»Taifun!«, rief meine Mutter verzweifelt.

»Lauf weg, Mama!«, schrie ich. Ich hatte inzwischen wirklich Angst, dass unsere Nachbarn ihr was antun würden. Wenn du unsere Nachbarn kennen würdest, hättest du auch Angst gehabt. Es sind stumpfsinnige Chaoten. Zum Glück entkam meine Mutter in einem günstigen Moment durch die Haustür.

Schließlich stimmten die Nachbarn ein lautes Hurra an, als hätten sie alle bei einem Boxkampf gewonnen. Und ich hatte null zu sechs verloren oder so was in der Art, und obendrein bekam ich noch Hausarrest und musste in meinem Zimmer bleiben.

Mir war so elend zumute, dass ich fast angefangen hätte zu weinen. Aber nur fast.

16.

Zu Ira Frosts Foltermethoden gehörten Arrest und helles Licht. Diese Methoden hatte man früher schon in irgendwelchen Kriegen angewendet. Dann wurden sie als zu unmenschlich verboten, an ihre Stelle traten freundlichere Vernichtungsmethoden. Es war höflicher, den Feind sofort in die Luft zu jagen, als ihn mit hellem Tageslicht oder auch mit Dunkelheit zu quälen. So mussten sich das irgendwelche Leute gedacht haben.

Nur Ira Frost dachte nicht so.

Ihre Foltermaßnahme funktionierte folgendermaßen: Die Lampen in meinem Zimmer wurden abgeschraubt und neue Strahler angebracht. Sechzig Watt wurden gegen zigmal hundertzwanzig eingetauscht. Zuletzt wurden die Schalter abmontiert, damit ich beim Schlafengehen nicht das Licht ausmachen konnte. Abends reichte Ira mir eine kümmerliche Essensportion durch die Tür, die danach sofort wieder abgeschlossen wurde. Als es Zeit zum Schlafengehen war, rief mein Vater versöhnlich durchs Schlüsselloch: »Versuch doch zu begreifen, Taifun. Es ist alles zu deinem Besten.« Ira Frost stoppte ihn: »Lass ihn. Die Lichtbehandlung wird mit der Zeit anschlagen.« Und Mona sagte: »Ich hab auf dein Brot gespuckt – guten Appetit!«

Ich grimassierte in Richtung Tür und verfütterte mein Abendbrot an die Fische. Die Gurkenscheiben trudelten an der Oberfläche wie verirrte Rettungsringe. Die Tomatenscheiben begannen ihre Form zu verlieren, der Käse sank zwischen kleinen Fischen und schleimigen Wasserpflanzen zu Boden. Wenn an meiner Situation irgendetwas gut war, dann, dass der Arrest mich vor der ersten Versammlung der Fischfreunde bewahrte. Und vor dem nächsten Treffen mit meiner offiziellen Freundin.

Nachdem die Fische ihr reichhaltiges Abendbrot bekommen hatten, setzte ich mich auf den Schreibtisch und hielt die Skateboardhälften ans Fenster. Mein Zimmer war so hell erleuchtet, dass die Fensterscheibe zu einem gewaltigen Spiegel wurde, aus dem ich mir selbst entgegenblickte. Dennoch spürte ich, dass dort draußen neben den Gleisen der hohe Turm der alten Fabrik war, in der früher Kranke versorgt und später Kekse hergestellt wurden. Dort war auch India. Und Indias Geheimnis. Denn eines war klar: Sie musste ein Geheimnis haben.

Ich nahm die Skateboardhälften genauer ins Visier und betrachtete die verblichenen Bilder darauf. Was wusste ich eigentlich über India? Man hatte sie von der Schule verwiesen, weil sie ein unmögliches Kind war. Sie war gescheitert, so drückte man es an der Schule aus. Um sie herum gab es noch andere Kinder. Auf alle Fälle die Zwillinge. India hatte spöttisch gelacht, als ich von Scheitern gesprochen hatte. Sie schien bestens ohne Schule zurechtzukommen. Warum wollte sie dann nicht, dass ich mich ihr anschloss? Warum hatte sie mir von den Kellergängen des Krankenhauses erzählt, wenn sie sie mir nicht zeigen wollte? Sie hatte sich als Hüterin bezeichnet, und offensichtlich behütete sie wirklich irgendetwas. Aber was oder wen? »Ich passe auf uns auf«, hatte sie gesagt.

Ich sah mein Spiegelbild im Fenster an. Ich legte meine Hand auf die Spiegelhand und stellte mir vor, es gäbe zwei gleich aussehende, gleich alte Jungs. Die Hand in der Fensterscheibe gehörte meinem Bruder, mit dem ich alles teilen und besprechen könnte. Ich wäre nie allein. Nach und nach verschwammen die Umrisse des Spiegelbildes, und meine Augenlider fielen zu.

Ich träumte von India, den Zwillingen Re und Ra, von Siri und Aron und einem Wald, in dem weiße Kutten in den Bäumen hingen. Sie erinnerten an die Hochzeitskleider meiner Mutter, konnten aber auch etwas ganz anderes sein. Ich fror, und als ich aufwachte, wusste ich, dass ich ziemlich lange geschlafen haben musste. Aber es war noch nicht Morgen; draußen herrschte Dunkelheit.

Manchmal weiß man, dass man nicht einfach aus purem Zufall aufgewacht ist. Ich war mir sicher, dass es für mein Aufwachen einen Grund gab. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass das Licht in meinem Zimmer aus und das Fenster nicht mehr Spiegel, sondern wieder Fenster war.

Hinter den dunklen Dächern, dort, wo der Turm stand, schien ein Licht auf, das unruhig flackerte. Erst hielt ich es für ein Lagerfeuer. Dann erkannte ich, dass jemand hoch oben auf dem Turm mit einer Taschenlampe tanzte.

17.

Am Morgen wurde ich von Mona geweckt. Sie hielt mir einen Fisch unter die Nase.

»Du hast Karl ermordet«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte.

Ich träumte noch halb und kapierte nicht, worum es ging.

»Karl ist mit dem Bauch nach oben an der Oberfläche geschwommen, zwischen zwei Gurkenscheiben!«

Ich warf einen Blick auf den Fisch in ihrer ausgestreckten Hand.

»Stimmt. Tot«, sagte ich und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Aber im Grunde war ein toter Karl auch nicht anders als ein lebender. Derselbe leere Blick. Als ich nach dem Fisch greifen wollte, zog Mona entsetzt ihre Hand zurück.

»Du wirst ihn nie wieder anfassen«, zischte sie. »Reicht es dir nicht, dass du ihn vergiftet hast?!«

Ich hob die Hände in die Luft, als würde ich mich ergeben. Mit Verrückten muss man freundlich umgehen. Man darf sie weder überraschen noch provozieren. Zusammenstöße sind unbedingt zu vermeiden.

»Ich wollte dir nur helfen und ihn wegbringen«, sagte ich freundlich.

»Wegbringen? Wohin?«, fragte Mona misstrauisch.

»In den Müll oder ins Klo. Wohin man tote Fische halt bringt.«

Sie sah mich schockiert an.

»Ins Klo?!«

Sie versuchte, mich mit ihrer freien Hand zu schlagen, aber ich wich ihr geschickt aus. In solchen Situationen reagierte ich schnell – inzwischen war ich so gut wie jeden Tag mit Schlägen konfrontiert, das hatte mich geschult.

»Ich werde ihn beerdigen«, schluchzte Mona.

Ich seufzte tief. Mir sind Menschen unbegreiflich, die den Tod eines Fisches betrauern wie ein mittelschweres Erdbeben.

»Das war nur ein Fisch, und Fische leben sowieso nicht lange. Sie kriegen Krankheiten oder haben irgendeinen Unfall in ihrem engen Aquarium. Da kann man nichts machen ...«

»Du wirst mir bei der Beerdigung helfen«, unterbrach mich Mona streng.

»Gerne«, antwortete ich. »Hast du schon die passenden Blumen bestellt?«

Sie warf mir einen bitterbösen Blick zu und schien mir Karl in eines meiner Nasenlöcher stopfen zu wollen. In diesem Moment ging die Tür auf und Ira Frost kam ins Zimmer.

»Telefon für dich, Taifun«, sagte sie. »Mona, was hast du hier zu suchen?«

»Ich darf ja wohl in sein Zimmer!«, erwiderte Mona trotzig. »Du hast mir Taifun geschenkt! So hast du es selbst gesagt – ›Ich habe eine Überraschung für dich, ich schenke dir einen kleinen Bruder‹!«

Solche Dinge zu erfahren macht wirklich keine Freude. Niemand will der Fraß sein, den die Vogelmutter ihrem Jungen ins Nest wirft. Vogelmütter kauen die Nahrung erst selber durch, bevor sie sie für ihre Jungen wieder auskotzen. In der Welt der Vögel wird man zweimal gefressen. Hart.

Ich ging in den Flur und rief in den Hörer: »Wer ist da?«

Ich weiß nicht, womit ich gerechnet hatte, doch damit nicht.

»Guten Morgen«, sagte Saul Stöcker. »Die Fische fanden es gar nicht gut, dass du gestern nicht gekommen bist.«

»Ja«, sagte ich. »Und hier bei mir ist einer gestorben.«

»Wie bitte?«, fragte Stöcker irritiert.

»Nichts, schon gut«, sagte ich und sah durch den Spiegel zu, wie Mona Karl Richtung Küche balancierte.

»Auch deine Freundin ist alles andere als glücklich«, sagte Stöcker ernst.

»Aber das ist nicht der Grund meines Anrufs. Ich habe beschlossen, dir einen speziellen Förderunterricht zu erteilen. Heute ist das Thema Selbstbeherrschung dran. Wir treffen uns um neun am Bahnhof.«

Ich nuschelte so was wie Ja und legte auf.

Ich ging zum Bahnhof. Kein weiter Weg, nur ein paar Blöcke.

Es war ein sonniger Tag, am Bahnhof herrschte Gewimmel wie fast immer. Menschen kamen und gingen. Koffer und Taschen wurden gezogen, geschoben und getragen.

Stöcker stand putzmunter auf dem ersten Gleis. Er sah eigentlich immer putzmunter aus. So was wie schlechte Tage schien er nicht zu kennen. Er steht nie mit dem falschen Bein auf, da er nur richtige Beine hat.

»Willkommen zum Förderunterricht«, rief er, kaum dass er mich entdeckt hatte. Natürlich lächelte er breit. Dabei zeigte er beide Zahnreihen. Wahrscheinlich bekam er dafür viel Geld von einer Zahnklinik oder einem Zahnpastahersteller. Vielleicht verdiente er einen Großteil seines Geldes mit Lächeln.

Ich schwieg Stöcker an und starrte auf den Zug an Gleis zwei. Er glänzte in der Sonne. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest – Züge sind verdammt schön. Ein Aufseher sprach mit den Reisenden, sah auf ihre Fahrkarten und führte sie zu den richtigen Waggons, hob Kinderwägen in den Zug.

»Fährst du auch mit?«, fragt er, als er mich sah. Aber schon im nächsten Moment änderte sich sein Blick. »Dich kenne ich doch irgendwoher. Ich habe dich schon mal gesehen. Wo ist deine Mutter?«

Ich wollte gerade etwas antworten, als Stöcker bereits zwischen uns stand.

»Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte er und tätschelte mir die Schulter. »Der Junge wird nicht noch mal ausreißen. Ich passe auf ihn auf.«

Der Aufseher nickte und wandte sich wieder den Reisenden zu. An den Fensterplätzen des Zuges erschienen immer neue Gesichter.

»Du siehst, der Mann hat dich erkannt«, sagte Stöcker. »Wahrscheinlich wusstest du noch nicht, dass wir eine Personenwarnung an alle Bahnhöfe rausgegeben haben.«

Ich sah ihn ungläubig an.

»Komm mit, ich zeige es dir«, fuhr er fort.

Ich folgte ihm ins Bahnhofsgebäude. Das Plakat hing zwischen Konzertankündigungen und Werbung für Yogakurse. Auf dem Plakat war ich. Ich hatte noch keine Rastalocken und sah überrascht oder überrumpelt aus. Das Foto hatte die Polizei von mir gemacht, als ich im Frühling zum ersten Mal ausgerissen war. Auf dem Plakat stand: »Wenn Sie diesen zwölfjährigen Jungen sehen, kontaktieren Sie bitte eine der folgenden Nummern. Der Junge ist ein Ausreißer und für Personen ungefährlich, neigt aber zu kleinen Straftaten.«

»Das Letzte ist eine Lüge«, protestierte ich.

Stöcker lächelte mich an.

»Dafür hast du keine Beweise«, entgegnete er. »Das Plakat hängt an allen Orten, die aus der Stadt rausführen: Bahnhöfen, Busstationen, sogar am Flughafen. Deine Ausreißerei ist zwecklos. Das ist die Lektion für heute.«

Ich sah dem ausfahrenden Zug nach.

Der Zug, der staubige Asphalt, auf dem ich stand, der Geruch der Gleise, das Stimmenwirrwarr und die Bahnhofsdurchsagen waren für mich wie ein Fluchtfenster in ein anderes, glücklicheres Dasein. Jetzt gab es diese Möglichkeit nicht mehr. Ich würde nie weiter kommen als bis zum Bahnhof.

Wir setzten uns auf eine Bank, und Stöcker hielt mir einen Vortrag über das vorbildliche Leben. Ich hörte nur halb hin und beobachtete, wie sich neue Passagiere auf dem Gleis sammelten und den nächsten Zug bestiegen.

»Das alles hier ist sehr verlockend für dich«, leitete Stöcker über und sprang auf. »Ich werde dich nun für einen Moment allein lassen. Das ist ein Test, mit dem ich deine Willensstärke überprüfe. Schaffst du es, dem Zug fernzubleiben? Ich werde dich beobachten und dabei einen gewissen Abstand einhalten. Eine kleine Chance muss schon bestehen. Sonst macht das Ganze ja keinen Sinn.«

Ich nickte, stand auf und setzte mich auf eine andere Bank. Neben mir saß der Aufseher. Stöcker musste mich für einen hoffnungslosen Idioten halten.

Aber der Aufseher hatte offenbar schon vergessen, wer ich war.

»Ich bin der Junge von dem Plakat«, sagte ich, und als mir nichts anderes einfiel, erzählte ich von Zügen und wie sehr ich sie mochte.

»Ich hasse Züge«, erwiderte der Aufseher mürrisch. Er hatte offensichtlich eine Aufmunterung nötig. Ich sagte, dass ich später Architekt werden und eine Stadt entwerfen würde, in der es unglaublich viele Treppen, Geländer, Gleise, Rampen und Bordsteine gab. Manchmal muss man so was einfach aussprechen.

»In dieser Stadt wäre es einfacher, zu skaten, als zu laufen«, sagte ich und fügte hinzu, dass sich die Züge dort völlig frei bewegen würden, sie wären wie lange kastenförmige Panoramafenster oder Flugzeuge. Nirgends gäbe es Hindernisse für Skater, und Verbotsschilder gäbe es schon gar nicht. In meiner Stadt wäre Autofahren unmöglich. Alle würden nur skaten. Auch die Polizisten, Lehrer, Krankenschwestern und Feuerwehrmänner. Mütter würden mit ihren Kindern zum Kindergarten skaten, und Kinder würden erst skaten lernen und dann laufen. Ich war absolut begeistert und redete und redete und schlug dem Mann vor, dass er in meiner Stadt der Oberzugaufseher werden konnte. Ich würde ihm das Skaten beibringen.

Mitten in meinem Redeschwall passierte plötzlich etwas. Eine Sirene ging los, und um die Ecke stürmte ein Mädchen, das ein dünnes, weißes Spitzenkleid trug. Sie hatte es auf Minirocklänge abgeschnitten und den Saum hier und da zu Zipfeln zusammengeknotet. Die Leute drehten sich irritiert nach ihr um. Das Mädchen flitzte geschickt zwischen ihnen hindurch, sprang lässig wie eine Hürdenläuferin über Koffer und hüpfte schließlich vor einem abfahrenden Zug über ein Gleis. Der Zugführer musste natürlich bremsen, die Verfolger des Mädchens blieben stehen. Irgendjemand kreischte auf, obwohl sonnenklar war, dass dem Mädchen nichts passiert und sie entkommen war.

Schließlich fuhr der Zug weiter. Als er am Horizont verschwunden war, sah ich das Mädchen weit hinten auf der anderen Seite des Bahnhofs. Sie rannte wie der Teufel. Der Abstand zu ihren Verfolgern wurde größer und größer, sie hatten praktisch keine Chance mehr. Trotzdem hetzten sie weiter über die Gleise. Auf dem letzten Gleis stand ein langer Güterzug – das Mädchen kletterte einfach zwischen zwei Wagen hindurch auf die andere Seite. Sie war jetzt nicht mehr allein unterwegs: Hinter dem Güterzug schossen weitere Gestalten hervor. Und zwar gleich drei! Es sah aus, als wären unter dem Zug drei Steine zum Leben erwacht und hätten ihre Flucht angetreten. Die Schemen kamen mir überraschend bekannt vor. Es waren die Zwillinge. Und natürlich India.

»Verbrecherpack!«, stieß der Aufseher aus und schlug sich gereizt die Mütze vom Kopf. »Der reinste Abschaum. Ich hasse sie«. Das sagte er wirklich.

Stöcker kam zu uns herüber. Er schaute ungläubig zu den Kindern am Ende des Bahnhofs.

»Was geht hier vor?«, fragte er den Aufseher.

»Das Mädchen hat einen Kiosk überfallen.«

Stöcker sah mich an. Natürlich war sein erster Gedanke, dass ich durch irgendeine Art von Magie verschwunden war und an der Tat mitgewirkt hatte – obwohl er mich doch keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte.

Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, so harmlos wie möglich auszusehen.

»Ich weiß von nichts«, sagte ich. Das stimmte sogar beinahe. Ich wusste immerhin nur, dass die drei jetzt an den Gleisen entlang Richtung Hafen rannten und dann auf das verwilderte Fabrikgelände abbogen.

Ich schaute bewusst in eine andere Richtung.

»Seltsam, überall, wo du bist, passieren ungute Dinge«, sagte Stöcker und hob mahnend den Zeigefinger. »Was denkst du, wie ich das in der Schule erklären soll?«

Ich zuckte erneut unschuldig die Schultern.

Als wir durch das Bahnhofsgebäude gingen, befragte die Polizei gerade ein paar Augenzeugen. Richtig mitbekommen hatte niemand etwas. Stöcker spitzte trotzdem die Ohren, und auch ich hörte gut zu. Das Mädchen war anscheinend wie aus dem Nichts aufgetaucht und mit der Kasse des Bahnhofsrestaurants verschwunden.

»Ein süßes Mädchen«, sagte eine Kellnerin.

»Sie kam wie der Blitz und ist auch genauso schnell wieder verschwunden«, sagte ein Reisender mit schwerem Rucksack.

»Unheimlich«, meinte eine Putzfrau, die sich auf ihren Besen stützte.

»Zauberei«, sagte ein alter Mann mit Krücke.

Auf dem Weg zurück zur Schule sah mich Stöcker die ganze Zeit schief an und dachte ganz offensichtlich angestrengt nach. Er war überzeugt, dass ich etwas mit dem Diebstahl zu tun hatte. Und dass ich gelogen hatte und doch mehr über die Tat wusste.

Ich schaute in den Himmel. Über uns schwebten Kondensstreifen von Flugzeugen. Wolken bildeten weiche Formationen. Dieses Mal hatte ich wirklich nahezu die Wahrheit gesagt: Ich wusste nichts über die Kinder.

Aber ich wusste, dass ich mehr über sie erfahren wollte.
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Freitagnachmittag ging ich mit meinen offiziellen neuen Freunden in die Stadt.

Und dann passierte schon wieder etwas.

Die Sache lief in etwa so: Wir standen zu dritt in der CD-Abteilung eines Elektromarkts und gingen die Regale durch, als sich auf einmal jemand dicht neben mich stellte. Mein Herz fing an zu rasen.

»Oho! Du willst doch wohl nicht klauen, mein Bester? Du weißt doch, dass ich meine Augen überall habe!«

Es war die Stimme von Ira Frost. Genau so sprach sie.

Ich musste schlucken, das Geräusch meines Kehlkopfs war verräterisch laut, fast wie bei einem Nussknacker. Ira Frost war mir gefolgt! Warum, und wie war das möglich? Die CD fiel mir aus den Händen, meine Beine zuckten und wollten fliehen. Da nahm mir eine kleine, zerschrammte Hand die CD ab.

»Da, wo ich wohne, gibt es keine CD-Player«, sagte eine Stimme, die ganz anders klang als die von Ira Frost. »Aber eines sag ich dir – auch wenn ich hundert CD-Spieler hätte, so einen Schrott wie das hier würde ich mir nie anhören!«

»India!«, flüsterte ich aufgeregt. »Du bist es! Ich hatte schon Angst ... schon Angst, dass ...«

Sie stand ganz nah bei mir, unsere Arme berührten sich beinahe. Sie hob mir ihr Gesicht entgegen, doch unter der großen Kapuze sah ich nur ihr Lächeln, keine Augen.

»Was hast du denn gedacht, wer ich bin?«, fragte sie.

»Wie hast du das gemacht?«

»Was?«, fragte sie unschuldig. »Ich wollte mal vorbeischauen und Hallo sagen. Oder verbringst du deine Freizeit lieber mit denen da?« Sie zeigte auf meine neuen Freunde, die mich bewachten, und rümpfte die Nase.

»Natürlich nicht«, sagte ich und beobachtete Siri und Aron, die eifrig das Regal mit Bandnamen von X bis Z durchsahen.

»Sag schon, wie hast du das gemacht? Du hast dich genau wie Ira Frost angehört. Ich hatte schon Angst, dass sie mir wieder gefolgt ist.«

»Ich kann so was gut«, sagte India und legte ihre Hand auf meine. »Ich finde es nicht schön, dass du neuerdings in der Schule eine Freundin hast«, sagte sie jetzt mit der Stimme von Mona. »Du sollst nur mir gehören, mir allein, mein kleiner Prinz. Hast du gehört? Deshalb hat Mama dich zu mir gebracht.«

Sie konnte Mona so perfekt nachahmen, dass ich vor Überraschung vergaß, zu fragen, woher sie Mona kannte, und laut losprustete. Da drehten sich natürlich meine Bewacher nach mir um. Schnell beugte ich mich vor und versuchte, den Lachreiz zu unterdrücken. Ich wühlte mich so hektisch durch die CDs vor mir, als wäre zwischen ihnen etwas zu essen versteckt und ich am Verhungern.

»Was ist los, Taifun?«, rief Aron herüber.

»Die CD hat ein superlustiges Cover«, antwortete ich.

»Taifun ist manchmal echt kindisch«, sagte Siri zu Aron; dann widmeten sich beide wieder ihrem Regal.

»Sie haben dich nicht bemerkt«, wisperte ich.

»Was anderes habe ich nicht erwartet«, sagte India und grinste. »Willst du die hier?«, fragte sie und drückte mir eine CD in die Hand.

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte keine kubanischen Regenlieder.

»Ich besorg sie dir trotzdem«, sagte India und ließ die CD mit einer blitzschnellen Bewegung unter ihrem Kapuzenpulli verschwinden. Schneller als der Flügelschlag eines Insekts. In die Lücke, wo die CD gestanden hatte, klemmte sie einen ihrer Lollis. »Und jetzt weg hier.«

»Aber ...«, wollte ich einwenden und sah zu meinen Bewachern. Sie waren voll und ganz in die CDs vertieft. Siri hatte es sich in den Kopf gesetzt, eine Musik zu finden, die die Lernkonzentration förderte, und hielt gerade eine CD in der Hand.

Auf einmal ging India in die Hocke und tauchte für einen kurzen Moment unter die Regale. Als ich reflexartig meine Taschen befühlte, stellte ich fest, dass sie mir mein Portemonnaie und meinen Fahrradschlüssel weggenommen hatte – und dass ich ihr folgen musste, wenn ich meine Sachen wiederhaben wollte.

»India«, zischte ich, doch sie war schon ziemlich weit weg.

Kurz nach ihr entwischte auch ich aus dem Geschäft. Auf der Straße bekam ich ihren Ärmel zu fassen.

»Gib mir meine Sachen wieder! Ich weiß, dass du sie hast.« Ich war ziemlich wütend.

India lachte und gab mir ihre Beute zurück. »Du solltest besser auf deine Sachen aufpassen.«

Ich stopfte alles zurück in meine Taschen.

»Meine zwei Bewacher scheinen uns völlig aus den Augen verloren zu haben«, sagte ich.

India nickte. »Und dazu gehört nicht viel. Es ist kinderleicht. Keine Zauberei oder so. Man muss einfach mit seiner Umgebung verschmelzen und darf nicht auffallen. Mehr ist es nicht. Die Leute achten nicht immer auf alles. Sie versuchen es zwar, aber sobald sie etwas Interessanteres entdeckt haben, ist es ganz einfach, abzuhauen.«

India setzte ihre Kapuze ab. Sie hatte ihre wilden Haarsträhnen zu einem Pferdeschwanz gebunden und Lollis hineingesteckt. »Los, und jetzt bespitzeln wir mal deine Bewacher! Diese kleinen Wichte werden garantiert bald weitere Bekannte herbestellen!«

Wir gingen wieder zurück, versteckten uns hinter Plastikpalmen und beobachteten Siri und Aron. Sie verschickten mehrere SMS und setzten sich dann in ein kleines Café.

Es dauerte nicht lange, bis Saul Stöcker, Frau Kretz und Ira Frost mit Mona eintrafen.

Ich kaute aufgeregt auf meinen Rastalocken.

»Haben die wirklich nichts anderes zu tun, als mir ständig nachzurennen?«

India schüttelte bedauernd den Kopf.

»Deine kleinen Bewacher melden alles sofort weiter«, sagte sie. »Das machen übrigens alle im Haus der Möglichkeiten. Da gibt’s bestimmt immer noch diesen Agentenclub, wo man lernt, seinen Freunden hinterherzuspionieren und sie möglichst effektiv anzuschwärzen. Stimmt’s?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Aber für unsere Flucht aus der CD-Abteilung werde ich garantiert bezahlen müssen.«

»Jetzt hör mir mal zu«, sagte India ernst. »Bezahlen wirst du in jedem Fall. Die geben dir dort eh keine andere Chance, als zu scheitern!«

Ich griff nach ihrer Hand.

»Kann ich nicht mit dir ins Haus der Unmöglichen?«

India schüttelte so heftig den Kopf, dass sich einer der Lollis aus ihrem Zopf löste und zu Boden fiel.

»So einfach ist das nicht.« Sie hob den Lolli auf und schob ihn mir in die Tasche. »Das wäre ziemlich endgültig. So ähnlich wie ertrinken. Verstehst du?«

»Nein.«

»Es war einmal ein Junge, der wissen wollte, wie es am Meeresgrund ist. Er fragte ein paar Meerjungfrauen, die am Strand spielten. Eine antwortete: ›Du darfst gern mitkommen, aber denk dran, sobald du Wasser eingeatmet hast, kannst du nie wieder zurückkehren.‹«

»Pf, Märchen«, entgegnete ich verächtlich.

»Komm mit, ich zeig dir was«, sagte India.

Ich folgte ihr aus dem Shoppingcenter auf den betonierten Innenhof eines Hochhauses. Am Eingang zum Treppenhaus gab India einen Zahlencode ein und zerrte mich dann hinein.

»Wohnst du hier?«, fragte ich und überflog die Namen der Bewohner, die im Flur aufgelistet waren.

»Manchmal«, antwortete India.

Mit dem Fahrstuhl fuhren wir in den fünften Stock. India klingelte an einer Tür, auf der der Nachname Hilding stand. Eine alte Frau mit weißen Haaren und Sommersprossen öffnete uns.

»Guten Morgen, Vera, das ist ja eine schöne Überraschung!«, sagte sie. »Komm rein! Und wer ist der junge Mann?«

»Ein Bekannter«, sagte India, »Tobias.«

Tobias? Ich hob erstaunt die Augenbrauen.

»Guten Morgen«, sagte ich und suchte Indias Blick, doch sie wich mir aus. Also lächelte ich mein Eroberungslächeln. So nannte meine Mutter das freundlichste Lächeln, das ich draufhatte. »Du kannst der charmanteste Junge der Welt sein«, sagte meine Mutter dann, kniff mir in die Wange und benutzte plötzlich alte Kosenamen aus der Zeit, als ich klein war. Die hörten sich alle irgendwie nach kleinen Tierchen oder Pflanzen an, so was wie Tailili und Taifunius.

»Wollt ihr Kakao?«, fragte die alte Frau und schlurfte in die Küche. Natürlich wollten wir. Und wir wollten auch die Zimtwecken, die sie auf einem Tablett vor uns hinstellte.

»Ist das deine Oma?«, fragte ich India im Flüsterton.

»Könnte man sagen«, erwiderte sie.

»Was meinst du damit?«, wollte ich wissen.

»Frag nicht so viel«, gab sie leise zurück.

Sie sah mich streng an, und ich klappte den Mund wieder zu. Ich kann tatsächlich gehorchen, auch wenn das wahrscheinlich niemand für möglich hält.

Die Oma zeigte uns alte Fotoalben von ihren Kindern. Ich passte scharf auf, ob auf den vergilbten Bildern jemand Indias Vater oder Mutter sein konnte, aber eigentlich gab es niemanden, der ihr ähnlich sah.

19.

Nach dem Besuch bei Indias Oma ging ich zu meiner Mutter.

Im Treppenhaus roch es mal wieder nach Essen, im Proberaum bearbeitete jemand das Schlagzeug.

Die Wohnung meiner Mutter quoll über vor Kartons.

»Wo sind die ganzen Hochzeitskleider?«, fragte ich, obwohl ich mir denken konnte, dass sie in den Kartons waren. Mich quälte der Gedanke, dass ich heute wieder Regeln gebrochen hatte und das seinen Preis haben würde.

»Ich habe gepackt«, sagte meine Mutter.

So was klang nie gut. Da befürchtete man gleich das Schlimmste. Auf einmal fühlte ich mich furchtbar einsam.

»Was passiert hier eigentlich?«, fragte ich. Die Küche, überhaupt die ganze Wohnung wirkte ohne die vielen Hochzeitskleider vollkommen fremd.

Meine Mutter kaute hilflos auf ihren Fingernägeln.

»Erst dachte ich, dass niemand die Kleider haben will. Aber jetzt hat ein Kaufhaus sie gekauft«, sagte sie. »Die nehmen meine gesamte Kollektion. Aber ...«

»Aber was?«

»Sie zahlen mir dafür so gut wie nichts.«

Als ich abends auf dem Schlafsofa meiner Mutter lag, dachte ich über Erwachsene nach und die miesen Geschäfte, die sie machten. So würde ich nie werden! Eher wollte ich auf dem Meeresgrund leben und Wasser einatmen – so wie der Junge in Indias Märchen.

Am nächsten Morgen wurde ich von Lärm geweckt. Die Wohnungstür stand offen, im Radio dudelte ein quietschiger Popsong. Männer in Arbeitskleidung rannten hin und her. Sie schleppten die Kartons mit den Hochzeitskleidern aus der Wohnung. Meine Mutter stand mit verschränkten Armen im Flur und sah ihnen zu. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille und offensichtlich ihre zwei Lieblingshochzeitskleider übereinander.

Als ich fragend auf die Sonnenbrille zeigte, sagte sie, dass sie nicht sentimental werden wollte.

Doch in genau diesem Moment lief ihr eine Träne über die Wange.

Ich schaltete das Radio aus. »Ist doch gut, dass du sie verkaufen konntest«, versuchte ich sie zu trösten.

»Sie verarbeiten sie zu Flickenteppichen«, erwiderte meine Mutter. »Die Modelle sind angeblich altmodisch.«

Ich starrte die Männer hasserfüllt an. Der letzte ließ sich von meiner Mutter eine Unterschrift geben und knallte die Tür hinter sich zu.

»Und was nun?«, fragte meine Mutter.

Ich wusste keine Antwort.


ZWEI 
Das Zeichen

20.

An dieser Stelle muss ich dich warnen. Die Geschichte wird noch deprimierender.

Ich war nun seit genau vierzig Tagen am Haus der Möglichkeiten. Inzwischen hatten wir diese komische, schmuddelige Übergangszeit von Herbst zu Winter. Ständig regnete es, alles war grau. Die Vögel und die Blätter an den Bäumen hatten wie jeden Herbst die Kurve gekratzt, und die Erde mit all den Fröschen und Kröten darin begann zu erstarren. Falls ich es noch nicht gesagt habe: Ich hasse diese Jahreszeit.

In genau dieser Phase beschleunigten sich die Dinge.

Es war eine ganze Kette von Ereignissen. Ich wurde verurteilt, und meine Mutter folgte auf einmal den Vögeln und Blättern und verschwand. Ohne ihre Adresse zu hinterlassen.

Tja, so lief das. Und das war erst der Anfang.

Aber von vorn. Es war mein vierzigster Schultag. Er begann damit, dass unsere Lehrerin sich vor die Galgen und Guillotinen an der Tafel stellte und mich drohend ansah. Sie warf immer wieder das Stück Kreide in die Luft, so wie andere einen Basketball auf den Boden werfen, nur in die entgegengesetzte Richtung.

»So, die ist jetzt fertig«, sagte sie zu mir und schaute zufrieden auf die Guillotine. Eigentlich war die Zeichnung nicht besonders gelungen. Du hättest ihr eine Fünf dafür gegeben. Die Balken standen schief, und die Klinge wirkte stumpf und krumm. Man kann nur erleichtert sein, dass unsere Lehrerin nicht nachts durch irgendwelche Unterführungen zieht und Graffiti hinterlässt.

Über diese Dinge dachte ich nach, als ich im Klassenraum saß. Und ich hatte ein wenig Angst. Frau Kretz machte eine bedeutungsvolle Geste, die ich nicht verstand. Was würde als Nächstes passieren? Wäre die Strafe noch schlimmer als beim letzten Mal? Andererseits: Gab es eine schlimmere Strafe als eine aufgezwungene Freundin?

Wie aus der Ferne hörte ich, dass Frau Kretz der Klasse immer neue Dinge über die Geschichte der Hinrichtung erzählte und dass die Guillotine ebenso wichtig war wie der Kernsatz der Revolution selbst: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit.

»Wirklich, als viertes Element der Revolution müsste man eigentlich noch die Guillotine nennen«, sagte Frau Kretz. »Und auch hier bei uns sind Strafen eine wichtige und abschreckende Maßnahme für ungehorsame Kinder.«

Sie beschrieb, wie human das Sterben durch die Guillotine geworden war, womit sie meinte, dass es eine menschliche und freundliche Art war, die Menschen umzubringen. Ziemlich widersprüchlich, dieser Gedanke – auch wenn es natürlich stimmt, dass es schlimmere Arten zu sterben gibt. Auf alle Fälle war es das Lieblingsthema unserer Lehrerin. Sie sprach oft und lange davon. Als sie in dieser Stunde endlich genug darüber gesprochen hatte, verkündete sie, dass nach dem Unterricht in der Sporthalle eine kleine »Szene« organisiert werden würde. Ein Prozess, den die ganze Schule anschauen würde.

Und zwar mit mir in der Hauptrolle. Ich war der Angeklagte und der Verurteilte.

»Taifun hat die ganze Klasse blamiert«, sagte Frau Kretz. »Dabei sind die Schüler unserer Schule landesweit für ihre Erfolge bekannt. Leider wurde dieser gute Ruf nun beschmutzt. Der Prozess am heutigen Nachmittag wird aufgezeichnet und nächste Woche noch mal in den Klassen vorgeführt, damit die Schüler sich wirklich einprägen, was aus ständigem Ungehorsam folgt.«

Frau Kretz schaffte es tatsächlich, mir ziemliche Angst einzujagen. Ich hörte ganz genau zu und verstand trotzdem nur die Hälfte. Die Blamage und der Schmutzfleck mussten etwas sehr Schlimmes sein und die Strafe am Nachmittag noch viel übler als eine Freundin. Schwer auszumalen, denn das Übelste, was ich mir bislang hatte vorstellen können, war eine schnatternde Gans, die mir für den Rest meiner Schulzeit hinterherlief und alles weiterpetzte. Es war hauptsächlich Siris Schuld, dass meine Guillotine so schnell gewachsen war.

Nach der letzten Schulstunde erschien Saul Stöcker im Klassenraum.

»Ich werde Taifun begleiten«, sagte er. »Bist du bereit?«

Ich stand auf und nickte. Während ich zur Tür ging, musste ich entsetzt feststellen, dass meine Knie zitterten.

»Alles okay?«, fragte Stöcker und legte mir den Arm um die Schulter.

Ich schüttelte seinen Arm ab und trat in den Flur. Das Zittern kriegte ich nicht unter Kontrolle.

Frau Kretz ließ die anderen in Zweierreihen hinter mir hergehen, und so marschierten wir als langer Zug durch die Schule. Ich vorne, dann Stöcker und Frau Kretz, und dahinter folgten alle meine Mitschüler. Die Schüler der anderen Klassen standen in den Türen ihrer Klassenräume und schlossen sich uns an; der Zug wurde immer länger. Niemand sagte einen Ton. Nur die gleichmäßigen Schritte klangen wie ein rhythmisches Donnern. Sie verhießen nichts Gutes.

Die Lichtstrahler in der Sporthalle waren alle auf die Mitte des Spielfelds ausgerichtet. Zusätzliche Spots umkreisten das Feld. Überall standen Kameras, professionelle Kameramänner hielten sich bereit. Stöcker schubste mich vorwärts. Nein, das waren gar keine Kameramänner – es waren die Jungs und Mädchen vom Regie-Club unserer Schule.

An diesem Ort würde also das Urteil verkündet werden. Hier würde es ausgeführt und für die Ewigkeit aufgezeichnet werden.

Ich trat aufs Spielfeld. Bis an die Mittellinie. Einer der Kamerajungs kam zu mir gerannt und platzierte mich genau in der Mitte des hellsten Lichtkegels. Es war so hell, dass ich die Menschen auf der Tribüne nicht sehen konnte. Am stetigen Poltern auf den Holzböden erkannte ich jedoch, dass die Tribüne sich immer weiter füllte. Unter den heißen Strahlern brach mir der Schweiß aus, meine Knie zitterten noch schlimmer. Ich fühlte mich wie ein verlassenes Wesen im Weltall, schwebte orientierungslos durch den schwerelosen Raum, hatte den Kontakt zur Basis verloren und konnte nur auf plötzliche Hilfe oder das Ende von allem hoffen, was auch immer das bedeutete.

Als die Lautsprecher knackten, wurde es schlagartig still auf der Tribüne. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Ist dem Angeklagten bekannt, warum er hier ist?«, donnerte es aus den Lautsprechern. Die Stimme kam mir vertraut vor, doch ich erkannte sie nicht.

Ich schluckte.

»Oh doch«, fuhr die Stimme fort, »er weiß es. Seht ihn an! Seht ihn ganz genau an! Dieser Junge, Taifun Stahl, hat unsere Regeln missachtet und unser Vertrauen missbraucht, das wir in ihn gesetzt haben. Er hat die Mühen missachtet, die wir in ihn investiert haben. Er hat die Menschen missachtet, die ihm helfen wollten. Deshalb haben wir uns heute an diesem ehrenhaften Ort versammelt. Hier werden wir das Urteil vollstrecken, das auf den Aussagen seiner engsten Freunde, der Lehrer und der Schulpsychologin beruht. Dies ist bereits die zweite Strafe innerhalb kurzer Zeit. Mit der dritten verliert er seine letzte Chance für immer. Wir sind ihm verständnisvolle Weggefährten und geduldige Helfer. Wenn das aber nicht reicht, dann können wir auch anders. Dann werden wir den bisherigen Kurs ändern. Wenn es sein muss, werden wir zu dem Urteil kommen, dass Taifun keine Chance mehr hat. Für die unmöglichen Kinder gibt es dann noch genau einen Platz. Dort gibt es allerdings kein Entkommen mehr.«

Die Stimme predigte und predigte. Irgendwann glaubte ich, sie würde nie wieder aufhören und ich müsste von nun an für immer auf diesem Spielfeld stehen. Mir wurde schwindelig. Das Licht blendete, meine Augen brannten und fingen an zu tränen. Der Schweiß rann mir in Strömen den Rücken hinunter. Ich fühlte mich hundeelend. Die Geräusche auf der Tribüne wurden fast vollständig von der blechernen Stimme überdeckt.

»Wir verurteilen dich zur Schande«, verkündete die Stimme. »Von heute an wirst du das Zeichen tragen. Es wird dich, deine Eltern und deine Mitschüler daran erinnern, dass ein Markierter schnell ein Verlorener werden kann. Der Weg dahin ist nicht mehr weit, und du bist schon über die Hälfte gegangen.«

Das Zeichen. Die Schande. Was bedeutete das?

Die Handarbeitslehrerin betrat das Spielfeld und kam auf mich zu. Durch meine Tränen hindurch konnte ich ihren Gesichtsausdruck kaum erkennen. Irgendwie waren meine Augen feucht geworden, auch wenn das sonst nicht meine Art ist. Vielleicht war es auch der Schweiß. Die Handarbeitslehrerin trug das Trikot der Schule und hielt ein kleines Stück Stoff in die Luft.

»Ich, Maria Karm, markiere nun diesen Jungen«, verkündete sie und beugte sich zu mir herab.

Das Publikum stampfte ungeduldig mit den Füßen.

Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Augen und sah, dass Maria Karm Nadel, Faden und ein Abzeichen aus Stoff in der Hand hatte. Mein Herz begann zu rasen. Ich fürchtete, sie würde mir in die Haut stechen – so wie meine Mutter es am liebsten bei schwierigen Kundinnen täte. Doch sie hielt mich nur am Ellenbogen fest und nähte mir das Abzeichen auf die Jacke. Natürlich konnte das nicht wehtun – und trotzdem wurde mir seltsam kalt. Mir kam es vor, als würde tief in mir etwas schreien und protestieren, doch es steckte zu tief, um sich zu zeigen.

Als die Handarbeitslehrerin fertig war, schritt sie unter lautem Applaus zurück zur Tribüne.

Ich schaute auf meinen Ärmel. Das Abzeichen sah ungefährlich aus.

»Du bist markiert«, verkündete die Lautsprecherstimme. »Du kannst gehen.«

Auf wackeligen Beinen verließ ich die Sporthalle und stolperte auf den Schulhof. Stöcker folgte mir und legte mir die Hand in den Nacken.

»Kann ich nach Hause?«, fragte ich; mein Hals war trocken, meine Stimme klang heiser. Stöcker schien meine Frage nicht zu hören.

Niemand schien sie zu hören.

Ich hörte sie nicht einmal selbst.

Zuerst wirkte alles ganz normal. Als ich den Schulhof verließ, kam gerade der Zug Richtung Hafen vorbei. Hinter mir strömten die Zuschauer aus der Sporthalle. Niemand schien mich zu beachten, keiner zeigte auf mich oder lachte. Auch meine Bewacher waren nicht hinter mir her.

Mit noch immer zittrigen Beinen machte ich mich auf den Heimweg. Beim Fußballplatz kriegte ich den ersten Treffer ab, knapp überm Ohr. Der zweite traf mich am Hinterkopf.

»Freistoß!«, brüllte Aron. »Und Strafstoß! Los, Leute, jetzt zeigen wir es ihm!«

Es folgte ein dritter, vierter, fünfter Treffer. Ein sechster.

Ich warf mich auf den Boden.

»Hört auf!«, schrie ich und hielt schützend meine Hände vor das Gesicht.

Ich wurde gesteinigt! Wurde ich wirklich gesteinigt?!

Nein, es war etwas anderes.

Sie bewarfen mich mit Abfall. Mit überreifen Tomaten, faulen Pflaumen, matschigen Bananen.

»Hört auf!«, schrie ich noch mal.

Ich versuchte, sie zu erkennen. Es waren viele, mindestens zehn. Die meisten gingen in meine Klasse, in der Mitte der Gruppe stand Aron. Er hielt eine Apfelsine in der Hand. An mir troff eine halbe Komposttonne herab, ich konnte kaum noch etwas sehen. Trotzdem versuchte ich Arons stechenden Blick zu erwidern. Als er seinen Arm hob und warf, wich ich aus. Seine Apfelsine verfehlte mich – dafür traf mich von woanders eine Tomate. Das rote Fruchtfleisch zerplatzte direkt auf meiner Stirn, jetzt sah ich überhaupt nichts mehr. Ich ging zu Boden und trat kriechend die Flucht an. Irgendwo vor mir musste der Fluss sein, meine letzte Rettung. Wie weit war ich noch entfernt? Ich kroch weiter, einfach irgendwie weiter, und versuchte gar nicht mehr, den Geschossen auszuweichen.

Es gibt einen Ort. Und an den dachte ich jetzt. Der Strand, an dem ich mit meiner Mutter und meinem Vater sitze. Die Äste der Bäume hängen sanft ins Wasser. Wahrscheinlich ist da auch ein Ruderboot. Vielleicht auch nicht. Aber ich weiß, dass meine beiden Eltern zusammen sind und für mich da sind. Ich bin noch sehr klein, bin nicht markiert und nicht bestraft, habe niemanden enttäuscht und niemanden verloren.

Von da bis zu diesem Moment war es eine weite Reise.

Endlich erreichte in den Fluss. Nur noch ein letzter harter Treffer am Arm, dann ließ ich mich ins Wasser rollen.

21.

Ich ging unter.

Ich hielt die Augen offen und sah, dass überall vermoderte Blätter schwammen. So ist das wohl, wenn man ertrinkt. Gleich würde ich Wasser einatmen und zum Fisch werden. Genau das dachte ich, als mich jemand am Arm packte und aus dem Wasser zog. Ich spuckte Wasser und Blätter.

»Verflucht!«, hörte ich eine Stimme.

India klopfte mir kräftig auf den Rücken. Sie hatte mich gerettet. Sie rettete mich ständig, als wäre sie ein Schutzengel und kein Mädchen.

»Das reicht für heute«, hörte ich Aron von weit weg. »Er hat seine Strafe gekriegt.«

Der Rest der Gruppe brach in triumphierendes Grölen aus.

Meine Schultern bebten.

»Keine Angst, es ist vorbei«, sagte India. »Und es war nur altes Obst und Gemüse. Das heben die extra für diesen Zweck auf und warten, bis es richtig schön faulig ist. Sie wussten, dass du das Abzeichen sehr bald kriegen würdest. Ich kenn mich da aus. Du kannst mich alles fragen.«

»Ich stinke«, sagte ich.

»Ja«, bestätigte India. »Du stinkst schlimmer als ein Schwein.«

Was würde nur mein Vater sagen, wenn ich nach Hause kam? Auch meiner Mutter wollte ich mich nicht zeigen.

»So kann ich nicht nach Hause gehen, zu keinem meiner Eltern.«

India sah mich nachdenklich an.

»Ich habe eine Idee«, sagte sie.

Wir liefen zur öffentlichen Toilette im Shoppingcenter.Ich betrachtete mich im Spiegel. Ich sah unglaublich aus. Meine Haare glänzten schmierig, mein Gesicht war bunt gescheckt von Tomaten- und Orangenresten.

»Du brauchst neue Klamotten und musst dich waschen«, stellte India fest. »Die Klamotten übernehme ich. Du wartest hier. Lass niemanden rein. Wenn ich alles habe, klopfe ich fünf Mal, dreimal kurz und zweimal lang. In der Zwischenzeit wäschst du dich. Los, zieh die ekligen Klamotten aus«, sagte sie und zeigte auf meine dreckige Hose.

Ich wurde rot. Peinlich.

India durchschaute mich und lachte laut los.

»Angsthase«, sagte sie. »Ich habe schon oft verdreckte nackte Jungs gesehen. Das ist also nichts Neues und interessiert mich sowieso nicht besonders.«

Dann verschwand sie, und ich zerrte mir meine Sachen vom Leib. Ich überlegte kurz, sie im Waschbecken zu waschen, stopfte sie dann aber in den Papierkorb. Meinen Eltern würde ich das erklären müssen, doch damit konnte ich mich später noch beschäftigen.

Ich fing mit den Haaren an. Falls du dich mit Rastas nicht auskennst: Es dauert verflucht lange, bis sie trocken sind, und wenn es nicht gerade Sommer ist, kann das ziemlich unangenehm sein.

Als ich bei meinen Füßen angekommen und fertig war, hatte ich nichts mehr zu tun. Ich fror.

Endlich kam India zurück. Sie musterte mich von oben bis unten.

»Viel besser.«

Sie grinste und schüttete eine Tüte voll Klamotten auf den Boden. Sie fischte ein paar Pullis und Hosen aus dem Haufen, die alle sonderbar aussahen. Die Klamotten schienen alt und tausendmal gewaschen; einige waren ausgeblichen und erinnerten an vergangene Jahrhunderte. Eigentlich konnte man nur noch Flickenteppiche aus ihnen machen oder sie Ratten zum Nestbau überlassen.

»Nimm das hier!« India warf mir eine Hose und ein Hemd zu. Es war eine Anzughose, wie man sie auf irgendeinem wichtigen Amt oder bei einer Beerdigung trägt. Ich musste die Hosenbeine zehnmal umkrempeln. Das Hemd war blaugelb gestreift – ein schlimmeres Hemd hatte ich noch nie gesehen.

»Ist wirklich nichts Besseres dabei?«, fragte ich.

»Jammer nicht und sei froh, dass ich dir überhaupt helfe. Klamotten findet man nun mal am leichtesten in der Altkleidersammlung. Da gibt es keine Kameraüberwachung.«

Mist. Sie hatte wirklich irgendeinen Plastikbeutel aus dem Container gezerrt. Vor uns lagen die Fetzen, die keiner mehr haben wollte.

Ich hatte keine Wahl und zog die Sachen an. Im Spiegel blickte mir ein dummer Clown aus einem schlechten Zirkus entgegen.

»Moment mal«, sagte ich und beugte mich über den Papierkorb. »Ich muss die Jacke mitnehmen und das Abzeichen retten. Sonst nähen die mir ein neues an, und alles wiederholt sich.«

India sah mich zweifelnd an.

»Das musst du selbst entscheiden«, sagte sie. »Ich würde mir nicht die Mühe machen. An dieser Schule hast du so oder so keine Chance.«

»Woher willst du das wissen!«, protestierte ich, aber gleichzeitig wurde mir wieder seltsam kalt. Ich spürte, dass sie sehr wahrscheinlich recht behalten würde. Seit ich an der neuen Schule war, hatte sich alles gegen mich verschworen. Jeder Versuch, es richtig zu machen, war gescheitert. Wirklich jeder.

»Ich überlege, ob du dich vielleicht doch besser mir und der Gruppe anschließen solltest«, sagte India zögernd.

Es war, als würde eisiges Wasser auf mich niederprasseln: Ihr Vorschlag war viel mehr als nur ein Spiel; er war gewaltig. Wenn ich ihm folgte, würde ich alle normalen Dinge hinter mir lassen, auch meine Eltern. Und deshalb bückte ich mich und durchwühlte hektisch den Papierkorb.

»Ich werd’s schon noch an der Schule aushalten«, murmelte ich und spürte, wie meine Ohren feuerrot wurden. Ich zog die Jacke hervor und stopfte sie in meine Schultasche. Ich schämte mich und mied Indias Blick.

»Ganz wie du willst«, meinte sie.

Wir verließen die Toilette und rannten uns warm. Unter dem Glasdach mitten im Shoppingcenter blieben wir stehen und verschnauften unter den großen Palmen. Plötzlich waren wir in den Tropen, umgeben von wild wuchernden, riesigen Blättern – nur der Geruch von gerösteten Mandeln und Bratwurst und die einkaufshungrigen Menschenmassen passten nicht ins Bild. Die Sonne knallte durchs Glasdach, mir wurde warm.

»Soso«, sagte eine Stimme hinter mir. »Das ist er also. Und den hast du vor uns versteckt? Der sieht ja total heruntergekommen aus.«

Ich drehte mich um. Vor mir stand ein dünnes blasses Mädchen. Sie hatte eisblaue Augen und trug ein zerfetztes Brautkleid. Ich hatte sie schon mal gesehen. Hinter ihr standen Re und Ra und hielten sich an den Händen.

India schien überrascht.

»Du kennst die Regeln?«, fragte das Mädchen.

»Natürlich kenne ich die Regeln«, erwiderte India.

»Dann weißt du auch, dass hieraus nichts Gutes folgt«, sagte das Mädchen.

»Aber er ist markiert, da habe ich ihn gerettet. Du kennst mich«, sagte India.

»Markiert?« Das Mädchen hob die Augenbrauen.

Als India nickte, sah mich das Mädchen zum ersten Mal richtig an. Re und Ra kicherten, doch sie brachte die beiden mit einem tadelnden Blick zum Schweigen.

»Dein Kleid kommt mir bekannt vor«, sagte ich und berührte den Saum ihres Ärmels. »Diese Verzierungen, die kenne ich. Wo hast du es her?«

»Fass mich nicht an«, fauchte das Mädchen.

Ich trat einen Schritt zurück.

»Das hat meine Mutter geschneidert«, sagte ich zu meiner Verteidigung.

»Deine Mutter?!«, fragte sie verächtlich. »Pah, Mütter – die interessieren uns sowieso nicht. Stimmt’s, Jungs?«

»Wenn, dann nur reiche Mütter«, sagte Re.

»Richtig reiche Mütter«, sagte Ra.

»Die beklauen wir dann«, sagte Re.

»Aber wir beklauen auch Väter«, sagte Ra. »Wir sind Räuber.«

»Klappe, ihr Idioten!«, sagte das Mädchen und trat gegen einen Palmenkübel. »Wir sind keine Räuber. Wir sind Jäger, und um uns herum ist unser Wald. Unser Dschungel.« Und dann sagte sie sehr langsam und deutlich zu mir: »Mütter sind Märchen.«

Die Zwillingsbrüder sahen einander an und schienen nicht einverstanden.

»Aber May!«, protestierten sie. »Mütter sind doch mehr als nur ein Märchen, oder? May!«

Das Mädchen hielt Re und Ra wütend den Mund zu.

»Keine Namen draußen im Dschungel!«, zischte sie.

Dann schien sie auf etwas zu lauschen. India und die Jungs sahen sie aufmerksam an.

»Wir gehen jetzt besser«, sagte sie und nickte India zu. »Du auch.«

India fügte sich und winkte mir im Fortgehen kurz zu.

Ich winkte zurück.

22.

Ich ging nach Hause. Mir war klar, dass mein Vater schon von meiner Strafe gehört haben musste. Er stand in der Küche und zerkleinerte Mohrrüben und Paprika so mechanisch, als wäre er eine Küchenmaschine.

»Es war nicht meine Schuld«, sagte ich, obwohl ich sofort dachte: Vielleicht ja doch?

Ich lehnte mich an den Türrahmen und bohrte mit meinem großen Zeh ein imaginäres Loch in den Fußboden.

Vielleicht ja doch.

Mein Vater schien genau so zu denken. Statt mich anzuschauen, schnippelte er weiter. Jetzt waren die Zwiebeln dran. Ihr kennt euch mit Zwiebeln aus? Richtig, ihm stiegen die Tränen in die Augen, und dann hat er sich geschnitten. Das war seltsam. Normalerweise passierte meinem Vater so was nicht. Er konnte praktisch blind schnippeln. Wahrscheinlich war er verwirrt und enttäuscht.

Auf alle Fälle behauptete das Ira Frost.

»Du hast deinen Vater und die ganze Familie enttäuscht«, sagte sie und zog mich am Arm in mein Zimmer.

»Dein Vater ist wirklich verzweifelt! Weißt du, woran ich das erkenne?« Sie senkte ihre Stimme. »Er hat das Rezept vergessen. Er bekommt sein Gulasch nicht mehr hin.«

Ira wollte gerade mein Zimmer verlassen, wandte sich aber noch mal um und packte mich an den Schultern.

»Wo ist es? Wieso sehe ich es nirgends?« Sie schüttelte mich.

»Was?«, fragte ich.

Ira schnappte sich meine Schultasche und zerrte die schmutzige Jacke hervor.

»Ich meine das Abzeichen. Du darfst nicht ohne Abzeichen herumlaufen!«

»Aber die Jacke ist dreckig«, sagte ich trotzig, »und meine Mutter sagt, dass ...«

»Deine Mutter hat längst nichts mehr zu sagen. Überhaupt sind deine Eltern nicht streng genug gewesen, was dein Vater inzwischen sehr bereut. Er hat mich gebeten, sogar angefleht, konsequent mit dir zu sein. Vor allem jetzt, wo deine Mutter fortgegangen ist und dich verlassen hat.«

Ich begann zu zittern. »Was redest du da?«

»Sie hat dir einen Brief hinterlassen.«

»Wo ist er? Gib ihn mir!«

Ich rannte in die Küche und schrie meinen Vater an.

»Papa, Papa, sag ihr, sie soll mir Mamas Brief geben!«

Mein Vater konzentrierte sich auf seine Arbeit am Spülbecken und wich meinem Blick aus. Ira Frost lachte.

»Du bist aber ungeduldig! Hast du nicht verstanden? Von nun an kümmere ich mich um deine Erziehung. Deinem Vater fehlt es an innerer Stärke, er ist einfach nicht aufmerksam genug im Umgang mit Kindern.«

»Wo ist der Brief?! Er gehört mir!«

Mein Herz hämmerte. Ich hoffte, dass Ira log. Aber als ich an die Kartons mit den Hochzeitskleidern dachte, war mir schlagartig alles klar. Meine Mutter war wirklich fortgegangen.

»Du lügst!«, schrie ich trotzdem.

Ira lachte auf.

»Warum sollte ich lügen? Wie wir alle wissen, war ihre kleine Schneiderei pleite, und deine Mutter ist untergetaucht, ehe die Schuldeneintreiber anrücken konnten. Für Geld hat deine Mutter noch nie ein Händchen gehabt. Und dann bist du auch noch so teuer geworden! Ich denke nicht, dass wir so bald von ihr hören werden.«

»Du lügst«, schrie ich erneut, noch lauter, noch verzweifelter. »Ich hasse dich!«

»Vladimir«, rief Ira mit schriller Stimme und sah zu meinem Vater. »Komm her und sag du es ihm. Dein Sohn glaubt mir nicht.«

Mein Vater stand mit hängenden Armen da, in der einen Hand ein Messer, in der anderen eine Zwiebel.

»Wieso hat Mama mir nichts gesagt?«, fragte ich leise.

»Du weißt doch, dass sie Abschiede hasst«, sagte er.

»Hat sie mit dir über ihre Pläne gesprochen?«

»Nein. Sie wollte mit niemandem sprechen.«

Dann führte Ira mich zurück in mein Zimmer. Mein Vater folgte uns mit Messer und Zwiebel. Eine Weile standen beide stumm da, dann ließen sie mich allein zurück.

Ein paar Stunden später klopfte mein Vater an die Tür und fragte, ob er mir einen Abendbrotteller bringen sollte. Mir lief sofort das Wasser im Mund zusammen. Mein Vater macht geniale Abendbrotteller. Die schmecken sogar, wenn man satt ist – und ich war vollkommen ausgehungert. Ich war so ausgehungert, dass ich schon das Fischfutter und sogar die Fische selbst als Mahlzeit in Betracht gezogen hatte.

»Mein Lieber, du hast offenbar noch immer nicht verstanden«, hörte ich Ira zu meinem Vater sagen. »Deine Inkonsequenz und Verzärtelung haben den Jungen zu dem gemacht, was er heute ist. Er akzeptiert keine Grenzen und hat kaum noch Chancen in seinem Leben. Dafür kannst du ruhig dir selber die Schuld geben. Zum Glück habe ich nun die Verantwortung übernommen. Ohne mich würde hier nichts vorangehen!«

Erst hörte ich ein unwilliges Brummeln, doch dann schwieg mein Vater.

Ich setzte mich auf meinen Schreibtisch und schaute zwischen den Superman-Vorhängen hindurch nach draußen in die dämmrige Stadt. Um nicht an meine Mutter denken zu müssen, konzentrierte ich mich auf die albernen Vorhänge. Wenn du sie sehen könntest, würdest du verstehen, warum ich sie hasse. Du würdest sie auch hassen. Und wenn du nette Eltern hast, was wahrscheinlich der Fall ist, würden sie Vorhänge, die du hasst, sofort abnehmen und in den Müll werfen. Oder der Nachbarin geben, damit sie darin ihre tote Katze begraben kann. Der Ehrlichkeit halber sollte ich aber vielleicht noch sagen, dass ich im Grunde alle Vorhänge hasse, sogar wenn das Muster ganz okay ist. Ich mag einfach keine Dinge, die die Außenwelt verdecken. Da kriege ich Beklemmungen. Als müsste man lebenslänglich im Knast sitzen.

Dann habe ich ganz lange zur Fabrik geschaut. Sie lag dunkel hinter den Dächern der Stadt. Mich erinnerte sie an ein Geisterschiff, das ohne Beleuchtung auf offenem Meer dahinglitt und früher von Krankheitswellen heimgesucht worden war. Ein vergessener Ort, und trotzdem ein Versprechen. Wahrscheinlich war India jetzt dort. Ob sie wegen mir Schwierigkeiten bekommen hatte? Wenn ja, was hätte das dort, an diesem Ort, für Folgen?

Der Junge, den ich in der Fensterscheibe sah, legte seine Handfläche gegen meine.

Ich beobachtete den Turm, bis er sachte hin- und herschwankte und ich einschlief.

23.

Am nächsten Tag ging mitten im Unterricht die Tür auf: »Der Direktor erwartet Aron«, verkündete Saul Stöcker.

Wir hatten gerade die Morgenkontrolle hinter uns gebracht, alle standen noch verloren zwischen den Tischen herum. Bei der Morgenkontrolle mussten die Schüler ihre Rucksäcke, Hosen- und Jackentaschen und das Fach in ihrem Tisch ausleeren und warten, bis Ira Frost ihre Runde gemacht hatte. Sie prüfte, ob jemand etwas Verbotenes dabeihatte. Wenn ja, wurde der Gegenstand beschlagnahmt und in die Vitrine eingeschlossen. Die Vitrine quoll allmählich über, denn irgendetwas wurde immer als verboten eingestuft. Man konnte nie wissen, wann die nächste Morgenkontrolle anstand, die Tage wechselten ständig.

Als Aron seinen Namen hörte, hielt er sich noch gerader als ohnehin schon. Es war mir ein Rätsel, wie jemand seinen Rücken in dieser Position halten konnte.

»Dein Bericht wird erwartet«, sagte Stöcker zu ihm.

Aron schlug sich wie ein Soldat die Hand an die Stirn.

»Natürlich«, sagte er tonlos.

Meine Erleichterung darüber, dass ich ihn für einen kurzen Moment los war, sollte nicht lange anhalten.

»Taifun, der Ruf gilt auch für dich. Auch du gehst bitte zum Direktor«, sagte Stöcker.

Auf dem Flur vermieden Aron und ich Blickkontakt. Aron marschierte wie ein Soldat. Ich war mir sicher: Wenn man ein bisschen an ihm kratzen würde, käme eine Maschine zum Vorschein. Fiebrig überlegte ich, wieso der Direktor mich sprechen wollte. Ich wusste keine Antwort.

»Taifun, nicht schlurfen. Geh anständig«, ermahnte mich Stöcker mechanisch.

Der Direktor saß hinter seinem riesigen Schreibtisch und bog seine langen dünnen Finger in Positionen, die schon beim Zusehen schmerzten.

»So ist es also, ein Markierter zu sein«, sagte er. »Wir verteidigen dich nicht mehr. Wir werden deine Angreifer nicht mehr bestrafen. Nun bekommst du eine Ahnung davon, was es heißt, ein Gesetzesfreier zu sein, vogelfrei. Denn so wird es dir gehen, wenn du deine letzte Chance verlierst. Aber wir hoffen, dass du daraus lernst und dich besserst. Verstehst du?«

Ich verstand seine Logik überhaupt nicht.

»Heißt das, mich darf jetzt jeder einfach so mit Abfällen bewerfen?«

»Herr Direktor.«

»Hä?«

»Du musst dir angewöhnen, ›Herr Direktor‹ zu sagen, wenn du mit mir sprichst. Höfliches Benehmen ist das A und O des Erfolgs. An dieser Schule haben alle gute Manieren, nicht wahr, Taifun? Also, wie lautete deine Frage?«

»Heißt das, jeder darf mich jetzt einfach so mit Abfällen bewerfen, Herr Direktor?«

Er dehnte seine Finger an der Tischkante. Dehnte sie immer weiter. Bei jedem normalen Menschen wären längst die Sehnen gerissen.

»So ist es leider«, antwortete er. »Wir mischen uns nicht mehr ein. Als Markierter bist du nicht mehr unantastbar. Du bist jetzt sozusagen auf Bewährung hier. Wenn du kämpfst und erfolgreich bist, kannst du das Zeichen wieder loswerden. Das ist nicht einfach – aber es ist möglich.«

Der Direktor sah nun zu Aron. Auch ich sah zu meinem offiziell besten Freund. Mit geradem Rücken und angespanntem Kiefer stand der da.

»Aron, du hast gestern eine wichtige Aufgabe zu erfüllen gehabt«, sagte der Direktor. »Berichte uns, wie es gelaufen ist.«

Aron verbeugte sich kurz.

»Wir haben ihn mit Abfällen beworfen, Herr Direktor«, sagte er. »Da er heute wie verordnet seine Markierung trägt, gibt es keinen Grund für eine neue Strafe.«

Hinter uns stand die ganze Zeit Saul Stöcker. Er war wie ein Moskitonetz, durch das nichts hindurchkam; weder Mücken noch Fliegen, weder Schuldige noch Unschuldige.

Der Direktor sah wieder zu mir.

»Tu uns einen Gefallen. Tu dir vor allem selbst einen Gefallen. Kämpfe gegen das Abzeichen, bis du es los bist. Das haben schon einige versucht, nur leider haben die meisten aufgegeben. Mach es besser.«

Ich nickte.

»Wessen Stimme war das gestern, die durch den Lautsprecher zu hören war?«, fragte ich und fügte schnell »Herr Direktor« hinzu.

»Das ist absolut unwichtig. Wir sprechen ganz allgemein von dem Geist und der Stimme der Schule.«

»Wie ein Geist in einer Wunderlampe? Ein Gespenst?«

Der Direktor schüttelte gereizt den Kopf.

»Du hast es vielleicht schon bemerkt – wir haben in diesem Haus nicht viel übrig für Märchen. Wir bevorzugen die Realität. Und die Stimme ist einfach die Stimme des Hauses. Sie gehört zu uns, und wir halten alle fest zusammen. Schüler, Lehrer, auch die übrigen Schulangestellten. Wir geben aufeinander acht, helfen, bestrafen und belohnen uns. Alles dient der Gemeinschaft. Der gemeinsamen Sache. Und alles ist von unserem Geist durchdrungen. Wenn du dich gegen diese Gemeinschaft wendest, kannst du nicht verlangen, dass du vor Angriffen sicher bist. Zu dieser Regel haben sich auch die Eltern der Schüler bekannt. Und wo wir gerade beim Thema Eltern sind.«

Ich runzelte die Stirn.

Der Direktor holte tief Luft; ich hatte ein schlechtes Gefühl.

»Es wird dich sicher interessieren, mehr über deine Mutter zu erfahren. Sie hat uns nämlich angerufen und um Informationen zu deiner neuesten Entwicklung gebeten. Sie ist sehr besorgt um dich. Wie du wahrscheinlich weißt, hatte deine Mutter Probleme mit ihrem Unternehmen und musste die Stadt verlassen. Auf unseren Wunsch hin, als Geste der Anerkennung gegenüber unseren Prinzipien, hat deine Mutter zugesagt, keinen Kontakt zu dir aufzunehmen. Du darfst jetzt nicht abgelenkt werden und brauchst deine gesamte Kraft, um dich aus der Schande wieder herauszuarbeiten. Dein schlechtes Benehmen scheint fester an dir zu kleben, als wir angenommen haben. Willst du das versuchen?«

»Ja«, sagte ich.

»Gut. Aber wie gesagt, vor deinen Freunden und Mitschülern können wir dich nicht mehr beschützen.«

Ich nickte.

»Fußballtrainer Stöcker hat sich bereiterklärt, dich in sein Team aufzunehmen. Das ist ein sehr guter Neustart für dich. Eine echte Möglichkeit.«

Ich starrte auf den Boden. An der Fußbodenleiste kroch eine lange Reihe von Ameisen entlang. Sie transportierten Donutkrümel. Ich schaute wieder zum Direktor, der gerade in einen Donut biss. Konnte irgendetwas meine Lage verbessern? Hatte ich irgendetwas in der Hand?

»Ich werde mein Bestes geben«, sagte ich.

»Das ist gut, mein Junge«, sagte der Direktor und reichte mir die Hand. Sein Händedruck hinterließ Krümel auf meiner Haut.

Von hinten legte sich einmal mehr Saul Stöckers Pranke auf meine Schulter.

»Es wird schon alles werden«, sagte er betont gut gelaunt.

»Das Training ist heute Nachmittag.«

24.

An diesem Tag begann also mein Fußballtraining.

Ich kam gut mit dem Ball zurecht. Das überraschte die anderen. Und mich selbst. Ich kam nicht nur gut zurecht, ich konnte richtig was. Und ich würde schnell besser werden – das war nicht zu übersehen. Ich hatte beschlossen, es zu schaffen. Das schien eine gute Grundlage zu sein. Ich rannte einfach los. Ich passte, schoss, griff an, verteidigte, bluffte. Immer wieder, immer schneller. Ich rannte mit dem Ball zwischen zwei Verteidigern hindurch zum Tor des Gegners und traf den Pfosten, doch beim Nachschuss landete der Ball im Tor. Ich war dabei, mich in einen Jungen zu verwandeln, der es liebt, einem Ball hinterherzulaufen. Jedenfalls gab ich mir die allergrößte Mühe. Ich hatte beschlossen, dem Skateboard nicht länger nachzutrauern. Ich würde es mit der Zeit vergessen. Die Welt war rund wie ein Fußball, nicht flach wie ein Skateboard. Das war schon seit ein paar Jahrhunderten klar, und es wurde Zeit für mich, das zu akzeptieren. Ich würde ein echter Fußballer werden und Fußballerträume haben. Statt steiler Geländer und Rampen würde ich in meiner Umgebung freie Plätze registrieren. Statt Treppen und Bordsteinen würden mich große Rasenflächen interessieren. Meine Traumstadt wäre nun flach, leer und grün – nicht mehr das abwechslungsreiche, hügelige Skaterparadies.

Der einzige Haken an der Geschichte war, dass ich nur bei den Trainingsspielen mitmachen durfte. Bei richtigen Spielen saß ich als Ersatzmann auf der Bank. Die Jungs aus der Mannschaft blickten misstrauisch auf mein Abzeichen und hielten mich auf Abstand. Aber ich durfte mit ihnen spielen. Dazu waren sie verpflichtet – ein Markierter musste die Chance bekommen, sein Abzeichen wieder loszuwerden. Weiterreichende Pflichten hatten die Jungs nicht. Sie durften mir befehlen, mich draußen in der Kälte umzuziehen, während sie in die Kabine gingen. Sie durften mich vom Wasserautomaten abdrängen. Sie stellten sich einfach als undurchdringliche Mauer mit breiten Schultern davor, und ich blieb durstig.

Aber ich bekam meine Chance, und nutzte sie. Wenn ich allein fürs Versuchen Geld bekommen hätte, ich wäre stinkreich geworden. Die ganze Zeit hatte ich mein Ziel vor Augen: das Abzeichen loswerden und meine Mutter zurückgewinnen. Auch mein Vater müsste nicht mehr stumm in der Küche stehen. Es würde alles werden wie zuvor.

Als ich nach meinem ersten Training nach Hause kam, erwartete mich am Küchentisch eine andere Art von Mannschaft. Zuerst dachte ich an eine Horde von Insekten oder eine Spinne mit zig Beinen, jedenfalls sah der Schatten an der Wand genauso aus. Bei genauerem Hinsehen war es dann nur Ira Frost, die mit Mona und meiner offiziellen Freundin Siri nähte. Das Gewirr aus Nadeln und Fäden erinnerte an klebrige Spinnenweben, von denen man sich besser fernhält – in denen man sich aber so oder so verfangen wird.

»Die hier kannst du schon in dein Zimmer bringen«, sagte Ira Frost und drückte mir einen Stapel Kleider in die Hand.

An allen meinen Klamotten – T-Shirts, Pullis, Hosen, Unterhosen, Socken – prangte das Abzeichen.

Sie markierten wirklich alles. Mir wurde beinahe schlecht.

Ich trug den fertigen Stapel in mein Zimmer und hörte, was ich nicht hören wollte: Schritte, die hinter mir hertrippelten. Siri.

»Ich helfe dir«, sagte sie.

»Auf keinen Fall«, sagte ich und wollte ihr die Tür vor der Nase zuknallen, doch da erinnerte ich mich an mein Versprechen, mein Bestes zu geben, und ließ sie rein. Sie sah sich um, rümpfte die Nase über die Unordnung und ging zu den Fischen.

»›India war hier‹!«, rief sie plötzlich. »Wer hat das ans Aquarium geschrieben?«

Ich schluckte. Ich hatte die Botschaft gar nicht bemerkt.

»Und hier ist noch was anderes faul«, sagte Siri und bückte sich. »Im Aquarium sind eins ... zwei ... drei Lollis!«

Sie sah mich fragend an.

Was sollte ich sagen? Im Sand zwischen den Pflanzen steckten tatsächlich drei von Indias Lollis. Wie Unterwasserpilze. Über einen kroch gerade eine Schnecke.

»Ähm, das habe ich für die Fische gemacht«, sagte ich schließlich. »Ich wollte sie aufmuntern.«

»Fische essen keine Süßigkeiten«, sagte Siri.

»Ach so? Eigentlich wollte ich sie damit dressieren.«

»Dressieren?«

»Wusstest du nicht, dass man Tieren immer Leckerbissen zur Belohnung gibt?«

»Hunden, ja«, sagte Siri gereizt.

»Wusste ich gar nicht. Na ja, das hier sind jedenfalls indische Welse, und die fühlen sich am wohlsten, wenn sie in Indien sind, ich meine im Indischen Ozean. Deshalb hab ich den Spruch auf die Scheibe geschrieben.«

»Hör auf zu lügen. Fische können nicht lesen.«

»Hab ich dir nicht gerade gesagt, dass ich sie trainiere? Es steht nirgends geschrieben, dass Fische nicht lesen lernen können. Meine sind sehr intelligent.«

Siri sah mich an, als wäre ich völlig übergeschnappt.

Sie begann, mein Zimmer zu durchsuchen. Das störte mich wirklich sehr. Sie fasste alles an und zwängte sich in jeden Winkel. Und dabei redete sie ununterbrochen. Mich machte das vollkommen nervös. Mir wurde richtig elend.

Am liebsten hätte ich sie ins Aquarium gestopft.

»Als du das Abzeichen bekommen hast, hatte ich eigentlich überlegt, meinen Job als deine Freundin aufzugeben.« Sie legte die Hände in die Hüften, so wie Erwachsene, wenn sie etwas Wichtiges zu sagen haben. »Aber dann wurde mir klar, dass du mich jetzt erst recht brauchst.«

Sie durchwühlte meinen Kleiderschrank und holte die Skateboardhälften hervor.

»Was ist das?«

Ich riss ihr die Hälften aus den Händen, stopfte sie zurück in den Schrank, knallte die Schranktüren zu und lehnte mich mit dem Rücken dagegen.

»Ich schätze, du gehst jetzt besser.«

Als ich endlich allein war, holte ich die Lollis aus dem Wasser und rubbelte den Schriftzug vom Aquarium ab.

Was wollte India mir mitteilen?

Der Weg zur Fabrik ist nicht weit. Ich bin da und passe auf. Ich sehe dich. Ich bin deine Hüterin.

Ich steckte einen der aufgeweichten Lollis in den Mund.

25.

Wie gesagt, das Bescheuerte an meiner Fußballmannschaft war, dass ich bei den richtigen Spielen nicht mitspielen durfte. Dabei wollte ich so gern. Kannst du das nachvollziehen? Es ist extrem frustrierend, wenn ein Spieler einen Ball nicht kriegt, den du selbst zu hundert Prozent bekommen hättest. Wirklich – hätten sie mich mitspielen lassen, ich hätte mehr gegeben als je zuvor. Ich wollte unbedingt das Abzeichen loswerden und meine Mutter zurückbekommen.

Das war also der Stand der Dinge. Doch ich wusste noch nicht alles über das Haus der Möglichkeiten.

Die Sporthalle, in der ich an meinem zweiten Schultag fauligen Abfall weggeputzt hatte, wurde mir zu einem vertrauten Ort. Hier war ich verurteilt und markiert worden. Die Halle war der Stolz und das Herz der Schule. Das Gebäude war noch neu und blinkte und glänzte. Daher musste man besonders sorgfältig putzen. Mit der Zeit konnte ich die langen Flure, Fenster, Schränke und Bänke blind putzen. Auch die anderen markierten Schüler mussten sauber machen. Immer wieder kam es vor, dass die Fußballspieler uns kleine Überraschungseier hinterließen, wie sie es nannten. Sie warfen uns Hundescheiße oder einen toten Hasen unter die Schränke.

Auf den Trikots prangten die Werbeträger: die Stadtverwaltung, die als Belohnung für die pädagogische Arbeit das Geld für den Bau der Halle lockergemacht hatte. Auf meinen Fußballklamotten war natürlich überall noch das Abzeichen dran. Nach dem Training und den Spielen wurden die Klamotten von den markierten Mädchen gewaschen. Auch einige Musterschülerinnen waren dabei, Freundinnen von markierten Jungs. Wie Siri. Sie sagte, als meine Freundin betrachte sie das als ihre Pflicht.

Als ich Saul Stöcker fragte, wann ich bei einem richtigen Spiel mitmachen durfte, klopfte er ein paarmal nachdenklich mit der Trillerpfeife an sein kantiges Kinn.

»Deine Zeit wird kommen. Wir haben im Frühling einige wichtige Turniere. Dann wird sich zeigen, wer welchen Platz einnimmt. Vielleicht bekommst auch du deine Chance.«

»Erst im Frühling?« Ich seufzte. »Bis dahin soll ich Umkleidekabinen putzen und zuschauen, wie die anderen die Spiele vergeigen?«

»Hoppla, mein Guter! Du weißt doch: Wer markiert ist, darf nur beim Training mitmachen. Du musst noch an deiner Einstellung arbeiten, ehe du das Abzeichen loswirst. Und das willst du doch, nicht wahr, mein Junge?«

Er tippte noch mal mit der Trillerpfeife an sein Kinn und blies dann hinein.

Sofort versammelten sich die Spieler um ihn. Einige warfen einen flüchtigen Blick auf mich und kicherten. Stöcker reichte mir einen Besen und schickte mich in die Sporthalle. Dort fand sich ein neues Überraschungsei: ein verwesendes, stinkendes Suppenhuhn.

Gleichzeitig mit meiner Tätigkeit als Putzkraft wuchs an der Tafel in unserer Klasse ein neues Warnsymbol. Diesmal kein Galgen und auch keine Guillotine. Es war auch kein Kessel oder so was, in dem der Verurteilte bei lebendigem Leibe gekocht wurde. Es erinnerte eher an eine kleine Hütte. Eigentlich ganz harmlos.

»Wird das so was wie ein Scheiterhaufen?«, fragte Sandro.

Frau Kretz schüttelte den Kopf.

»Die Strafe findet dort drinnen statt«, sagte sie, mehr nicht.

»Alles zu seiner Zeit.« Sie klopfte mit dem Zeigestab dreimal an die Tür der Hütte. Niemand öffnete. Natürlich nicht. Ich wusste nicht, was das bedeuten sollte. Immer wieder blieben meine Augen an der kleinen Tür hängen. Dahinter wartete die Strafe. Sie wuchs und wuchs.

Die nächste Verurteilung fand an einem Freitag statt. Zuerst waren es nur Gerüchte, dann gab es eine offizielle Bekanntgabe. Dieses Mal würde das Geschehen per Video aus der Sporthalle in die Klassenräume übertragen werden. Der Angeklagte war Jakob aus der dritten Klasse. Auf dem riesigen Spielfeld wirkte er verloren und unschuldig, doch der Lautsprecheransage zufolge hatte er eine harte Strafe verdient. Die Liste seiner Versagen war mindestens so lang wie der Weihnachtswunschzettel eines verwöhnten Kindes. Ich wusste: Bald würde auch Jakob mit mir und den anderen die Sporthalle putzen. Gut so – dadurch wurde die Arbeit eine Spur leichter. Ich erschrak, als mir auffiel, was ich da gerade gedacht hatte.

Von India hörte ich eine Weile gar nichts.

Aber ein weiteres neues Hobby hatte ich bekommen: Ira Frost hatte mich mit dem Einverständnis meines Vaters beim Russischkurs angemeldet.

»Dann kann er in den Sommerferien bei seinem Vater im russischen Restaurant mitarbeiten«, hatte sie dem Direktor erklärt.

Siri kam jeden Tag zu mir nach Hause, übte mit mir Diktate und fragte mich Vokabeln ab.

Und dann, in irgendeiner Nacht, tauchte plötzlich Re auf. Er kam durchs Fenster. Und er kam allein.

26.

Bevor Re mich aufweckte, hatte ich geträumt. Erst von einem Wischmopp, dann von Fußbällen. Die Fußbälle waren echte Lebewesen, sie besaßen ihren eigenen Willen. Obwohl sie keine Augen hatten, konnten sie rennen, wohin sie wollten. Bei diesen Bällen bekam ich einfach kein Tor rein. Ein Ball zerschmolz zu Schokolade und blieb kurz vor der Torlinie liegen.

Als ich die Augen aufschlug, ging der Traum weiter. Was machte Re vor meinem Fenster? Er schien wie der Mond in der Luft zu schweben.

Ich setzte mich hin und rieb mir die Augen. Re baumelte an einem Seil und setzte seine Füße auf meinem Fensterbrett ab. Er legte die Hände an die Scheibe und drückte die Nase platt. Er wollte rein.

Ich öffnete das Fenster. Feuchte Nachtluft wehte ins Zimmer, die Superman-Vorhänge blähten sich auf. Re hüpfte auf meinen Schreibtisch, wobei ein Schulbuch zu Boden fiel. Er sah mich mit glänzenden, wachen Augen an.

»Wo hast du Ra gelassen?«, flüsterte ich.

Re ignorierte meine Frage und kam gleich zur Sache.

»India will dich sprechen.«

»Wo ist sie? Warum ist sie nicht selbst gekommen?«

»Sie kann nicht.«

»Und wo ist Ra?«

»Als Geisel gefangen genommen.«

»Geisel?«

»Wir müssen uns beeilen, sonst kommt Ra allein in den Turm. Und davor hat er Angst. Da knisterte es immer. Kekse.«

Ich nickte benommen und verstand gar nichts mehr. Natürlich machten Kekse Geräusche.

»Was ist denn passiert?«, fragte ich.

»Komm mit, dann erzählt India es dir selbst.«

»Und wie? Fliegen kann ich nicht. Meine Zimmertür ist abgeschlossen.«

Re hörte gar nicht zu. Er steckte den Kopf aus dem Fenster und pfiff leise. An der Dachkante erschien ein Stück Spitzenkleid.

»Ist das May?«, fragte ich.

Re nickte. Er pfiff noch mal, und May ließ ein zweites Seil herunter. Re prüfte es mit einem kräftigen Ruck und reichte es an mich weiter.

»Wickel es um dich herum, so wie ich«, sagte er.

Ich stand wie angewurzelt da.

»Los, beeil dich!«

Es war ganz einfach, abzuhauen. Ich würde India sehen und danach wieder zurückkommen. Das Risiko war gering. War es das wirklich? In den letzten Tagen lief es in der Schule besser für mich. Ich war bei nichts erwischt worden und hatte sogar ein paar Blümchen und Schmetterlinge bekommen. Vielleicht wäre ich das Abzeichen bald los.

Lohnte es sich, das aufs Spiel zu setzen?

»Ich kann nicht«, sagte ich leise.

»Du kannst nicht?!«, fragte Re ungläubig und wedelte mit dem Seil vor meiner Nase herum. »Natürlich kannst du! Du musst!«

»Nein! Ich muss dieses Abzeichen loswerden«, sagte ich und zerrte an meinem Schlafanzug. Ra sah auf den Aufnäher an meinem Ärmel.

»Verstehst du nicht? Wenn ich jetzt abhaue und dabei erwischt werde, verliere ich meine letzte Chance!«, sagte ich.

Re wandte den Blick ruckartig ab.

»Du wirst das Abzeichen sowieso verlieren«, sagte er. »Das ist schlimm.«

Ich sah ihn fragend an, aber er wich mir aus.

»Was meinst du damit? Sag’s mir!«

Ich strich mit den Fingerkuppen über das glänzende Material des Abzeichens. Es schien zu brennen wie eine Chemikalie.

Ich packte Res Arm.

»Du sagst, ich werde das Abzeichen loswerden?«

Er nickte.

»Ja. Aber im Keller«, sagte er und machte eine Handbewegung, als würde ihm der Hals durchgetrennt werden. »Dort werden die Markierten ...« Er sprach nicht weiter und drückte mir das Seil in die Hand.

Ich hielt es fest. Unter mir schimmerte nass der Asphalt. Auch die Windschutzscheiben der parkenden Autos glänzten. Und die feuchten Blätter an den Bäumen. Die Pfützen. Die ganze Nacht glänzte! Es sah schön aus. Ich musste mich zusammennehmen, um nicht einen Schrei auszustoßen, denn auf einmal fühlte ich mich unglaublich allein und weit weg von allem, fast so, als wäre ich tot.

Der Turm sah uns aus der Ferne zu. Er erinnerte mich an ein altes, vergessenes Urlaubsparadies, einen Ort, an dem alles gut war, es nur endlose schulfreie Tage gab und ich wieder zu einem kleinen Jungen wurde, der noch keine Entscheidungen treffen musste.

Ich sog die feuchte Luft ein und kratzte meinen Mut zusammen. Ganz langsam und vorsichtig trat ich noch näher ans Fenster. Ich schaute nach unten. Auf dem dunklen Asphalt zu landen wäre nicht besonders angenehm. Wenn das Seil nicht hielt und ich hinunterfiel, würde dabei wahrscheinlich so was wie ein Selbstmord herauskommen.

Ich schloss die Augen und wollte mir das Seil um den Bauch schlingen.

Doch in dem Moment öffnete sich meine Zimmertür.

Ira Frost.

Ihr Nachthemd flatterte im Luftzug, sie starrte uns aus schwarzen Augen an. Ihr Blick war magnetisch und tief, als könnte man darin untergehen. Sie stieß einen Schrei aus, der eher nach einem Vogel als nach einem Menschen klang.

Mein Herz setzte einen Moment aus.

Auch Re erstarrte. Er drückte meinen Arm und wisperte: »Die Masken!«

Seine Augen weiteten sich und wirkten wie kleine Teiche.

»Was?«, flüsterte ich.

»Nimm dich vor den Masken in Acht«, flüsterte er und stieg aufs Fensterbrett. »Im Keller!«

»India weiß, wo deine Mutter ist«, sagte er noch leise, dann sprang er.

»Taifun, halt ihn fest!«, rief Ira Frost.

»Niemals!«, rief ich und schwang mich aus dem Fenster.

Aber ich blieb halb im Zimmer hängen und lag wie eine Wurst auf dem Schreibtisch. Kopf und Arme hingen draußen in der Luft. Unter mir glänzte der nasse Asphalt. Von Re keine Spur. Über mir der Himmel, grau und undurchdringlich wie eine Mauer. Re war verschwunden.

Ira Frost zerrte mich zurück ins Bett und spähte aus dem Fenster. Auch sie sah erst auf die Erde, dann in den Himmel. Nichts.

Dann baute sie sich mit durchgestrecktem Rücken vor mir auf.

»Es ist gefährlich, nachts das Fenster aufzulassen«, sagte sie betont ruhig. »Das lockt die seltsamsten Dinge an. Deck dich jetzt bitte zu. Du erkältest dich sonst.«

Sie schloss das Fenster und ging in die Küche. Es krachte und schepperte. Dann kam sie mit der Klapptür von unserem Geschirrschrank zurück und hämmerte sie mit zig Nägeln an mein Fenster.

»Jetzt bist du in Sicherheit, mein Schatz«, sagte sie und strich mir übers Haar.

»Und morgen organisieren wir ein richtiges Gitter für dein Fenster. Gute Nacht!«

Mit einem Knirschen drehte sich der Schlüssel im Schloss.

27.

India weiß, wo deine Mutter ist.

Nimm dich vor den Masken in Acht.

Im Keller.

Am nächsten Schultag gingen mir ständig die Sätze von Re durch den Kopf.

»Woran denkst du?«, fragte Siri.

»An nichts«, sagte ich und schwieg. Die Stille, in der ich versank, erinnerte mich an Treibsand. Wenn man sich darin bewegte, sank man nur noch tiefer ein. Hinter der Fensterschreibe lag der Schulhof, dahinter lagen die Gleise und dahinter – im Nebel kaum zu erkennen – die Fabrik.

Was war mit meiner Mutter? Warum hatte Re von Masken geredet? Und was hatte India mir zu sagen, was wusste sie über meine Mutter?

Was wusste ich über meine Mutter? Ich wusste, dass sie fort war. Sie lebte in einer anderen Stadt, vielleicht sogar in einem anderen Land. Sie wollte, dass ich in der Schule erfolgreich war. Sie hatte sich nicht verabschiedet, weil sie Abschiede hasste. Das kannte ich von ihr nur zu gut: Wenn ich freitags wieder bei ihr auszog und zu meinem Vater ging, schloss sie sich im Badezimmer ein, bis ich fort war.

Nach der Schule begleitete Siri mich nach Hause. Ich dachte fieberhaft darüber nach, wie ich trotz der verschlossenen Zimmertür und des verrammelten Fensters in die Fabrik gelangen konnte.

Ich holte die Skateboardhälften aus dem Schrank und suchte nach einer Botschaft, einem Hinweis, irgendetwas.

Und dann bekam ich auf einmal Angst. Es fühlte sich an, als würde ich komplett die Kontrolle verlieren. Ich versuchte mich an mein früheres Leben zu erinnern. Was für Dinge waren es gewesen, an die ich noch vor ein paar Wochen und Monaten gedacht hatte? Was war mir wichtig gewesen? Mir fiel absolut nichts ein.

Ich hatte mich verändert oder steckte jedenfalls mittendrin in einer Veränderung. Mit mir war etwas passiert.

»Taifun!«, rief Siri aus der Küche. »Ich will mit dir noch die Geschichte-Hausaufgaben machen!«

Ich versteckte die Skateboardhälften unter der Bettdecke und ging in die Küche.

Nachts wachte ich mit dem Gefühl auf, dass jemand in meiner Nähe war. Ich schlich sofort ans Fenster. Hinter den Superman-Vorhängen hing die Küchenschranktür. Das Gitter fehlte noch, aber Ira Frost hatte es bereits bestellt – so stabil wie möglich, bester Stahl, das hatte sie am Telefon gesagt und Zeitdruck gemacht.

Durch die Küchenschranktür drang ein leises Geräusch. War das Re? Oder sogar India?

Ich hörte, wie Ira Frost vor meiner Zimmertür auf und ab ging. Sie konnte jeden Moment reinkommen. Vielleicht ahnte das auch die Person vor meinem Fenster. Das leise Geräusch erstarb. Ich war fast ein wenig enttäuscht.

Als ich morgens über den Parkplatz zum Treffpunkt mit Siri lief, sah ich, dass mein Fenster mit einem Graffiti besprüht war.

Der Keller, stand da, und Pass auf.

Mehrere Male.

Pass auf. Pass auf. Pass auf.

28.

Dann tauchten auf einmal die Plakate auf.

Sie klebten überall. Auf den Schulfluren, auf den Klassentüren, am Zaun. Sogar in der Stadt. Die Schüler verteilten sie in jedem Viertel. Einige stellten sich sogar auf den Marktplatz und verteilten Flyer. Alle machten mit.

Und das stand auf den Plakaten:

DER KARNEVAL DER MÖGLICHKEITEN

Programm:

Informationen über Ungehorsam und seine Bekämpfung

Plus: Fußballturnier

Ideen und Inspiration

Die Tanzgruppe der Musterschüler präsentiert:

Die Hexenjagd

Befreiungsfest

Essen und Musik

Sei dabei. Mach mit.

»Was ist das Befreiungsfest?«, fragte ich Siri.

Statt Siri antwortete mir Aron, der hinter mir aufgetaucht war. Er war wirklich ein Meister im Beschatten.

»Da wirst du dein Abzeichen los.«

Ich sah ihn an. Sein ausdrucksloses Gesicht wirkte wie eine Wachsmaske.

»Wirklich?«

»Wenn du es verdienst hast, dann ja.«

»Und was passiert dann?«

Er sah mich ernst an. »Dann darfst du beim Fußball mitspielen.«

»Mehr nicht?« Ich war erleichtert. »Das hört sich doch gut an! Ich glaube, die Mannschaft kann mich gebrauchen.«

Ich lächelte.

Aron lächelte nicht.

Mit dem Auftauchen der Plakate begannen die Vorbereitungen für das Fest. Obwohl noch viel Zeit war, schienen alle – Lehrer, Schüler und Eltern – mit Rieseneinsatz dabei zu sein. Eltern verkauften Lose und veranstalteten Flohmärkte, um Geld zu sammeln, und mein Vater backte Piroggen, als Hauptpreis für die Verlosung.

Von meiner Mutter hörte ich nichts. Und auch von India nicht. Keine weiteren Lollis im Aquarium. Mein Leben bestand aus Warten.
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Als Nächstes verschwand mein Vater, und mir wurde endgültig klar: Nichts war mehr wie zuvor. Und es würde auch nie mehr so werden.

»Papa!«, rief ich morgens in der Küche. »Ich brauche deine Unterschrift für meinen Geschichtstest!«

Mein Vater schläft immer länger als ich und Mona und Ira Frost. Sein Restaurant öffnet erst abends und schließt um Mitternacht, danach räumt er noch auf und bereitet alles für den nächsten Tag vor. Meistens steht er auf, wenn ich mir gerade die Schuhe anziehe und zur Schule muss.

Die anderen beiden scheinen so gut wie nie zu schlafen. Mona ging immer viel eher zur Schule, und Ira Frost wandelte sowieso ständig in ihren wallenden Gewändern auf dem Flur umher, wie ein ruheloser Geist.

»Papa!«, rief ich, diesmal lauter.

»Er antwortet nicht«, sagte Mona.

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»Er antwortet nicht, weil er nicht hier ist.«

»Und wo ist er?«

»Keine Ahnung. Ich weiß auch nur das, was auf dem Zettel am Kühlschrank steht.«

Ich schob Mona aus dem Weg und stürzte in die Küche.

Tatsächlich, unter einem der bunten Magneten hing ein neuer Zettel. Ich las ihn mehrere Male – und konnte trotzdem nicht glauben, was da stand.

Ich muss gehen. Hoffentlich sehen wir uns wieder. Gib die Piroggen in der Schule ab, sie sind für die Tombola.

Genau das stand da. Neben dem Kühlschrank lag eine große Frischhaltebox mit Piroggen.

»Was soll der Scheiß?«, brüllte ich. Ich fühlte mich wie kurz vor dem Ersticken.

»Was hast du nur?«, fragte Ira Frost und nahm mir den Geschichtstest aus der Hand. »Hast du doch gut gemacht! Und solange dein Vater weg ist, unterschreibe ich die Tests.«

»Wo ist er? Er muss zurückkommen, sofort!«

Ira Frost schüttelte bedauernd den Kopf.

»Es sieht ganz so aus, als hätte Vladimir uns verlassen. Manchmal tun Menschen so was. Verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Unbegreiflich, es ist wirklich traurig. Ich bin sehr enttäuscht.«

»Das würde Papa nie machen, nie!«, brüllte ich.

»Mein Trommelfell platzt gleich«, beschwerte sich Mona. »Der Prinz soll gefälligst leise sein!«

»Er darf ruhig ein bisschen Dampf ablassen«, sagte Ira Frost und versuchte, mich zu umarmen, was einem Würgegriff gleichkam. »Der Arme ist nun ganz allein auf der Welt. Beide Eltern haben ihn verlassen.«

»Jetzt mach bitte keinen auf Heulsuse, Taifun«, sagte Mona. »Guck mich an! Ich komme bestens ohne Vater zurecht. Wer braucht schon Väter?!«

Ich presste mir die Fäuste auf die Augen und zählte in allen Sprachen, die ich konnte, bis zehn. Trotzdem wurden meine Hände irgendwie nass.

»Ich habe aber einen Vater«, sagte ich, »und ich habe auch eine Mutter.«

»So? Dann sag uns, wo sie sind und wieso sie dich im Stich gelassen haben«, sagte Ira Frost. »Vielleicht hatten sie keine Lust mehr auf dich. Vielleicht waren sie einfach erschöpft. So was kommt vor. Nicht alle Eltern haben die Kraft für ihre Aufgabe. Aber hab keine Angst, du bleibst nicht allein. Wir kümmern uns um dich! Ich und das Haus der Möglichkeiten. Du kannst dich voll auf uns verlassen.«

Es war ein Albtraum. Es war ein Film ab achtzehn, in den man mich trotzdem gezwungen hatte, obwohl er mir sogar in der Fernsehfassung zu hart gewesen wäre.

»Und jetzt unterschreibe ich deinen Geschichtstest, damit du in der Schule nicht noch mal dran erinnert werden musst«, sagte Ira Frost.

»Du darfst nicht unterschreiben!«, rief ich.

»Doch, natürlich«, sagte sie ruhig. »Du brauchst die Unterschrift eines Erziehungsberechtigten. Siehst du irgendwo jemand anderen als mich? Solange dein Vater weg ist, bin ich deine Erziehungsberechtigte, und dass er zurückkommt, glaube ich nicht, Männer tun das selten. Du kannst mich ab heute Mama nennen, wenn du möchtest.«

Ich starrte sie ungläubig an. Mama?! Ich drehte mich um, und mit der Geschwindigkeit eines Raubtiers rannte ich nach unten auf die Straße. Mein Herz pochte wie wild.

Am Restaurant meines Vaters hing ein Zettel: Geschlossen. Mehr nicht, keine Erklärung. Kein Datum, wann wieder geöffnet wurde.

Ich setzte mich auf die Treppe und umklammerte meine Knie.

Sobald ich die Augen schloss, sah ich meinen Vater auf einem sonnenbeschienenen Sportplatz stehen. Weiter hinten im Schatten der Bäume stand meine Mutter. Sie sah aus, als würde sie sich selbst umarmen; das wirkte bei ihr oft so. Sie schaute zu uns herüber und winkte. Ich umfasste den Lenker meines neuen Fahrrads. »Jetzt geht’s los, Taifun«, sagte mein Vater, und ich stieg auf den Sattel. Er hielt das Rad am Gepäckträger fest und lief neben mir her. Ich trat wie verrückt in die Pedale. Irgendwann ließ mein Vater los, und ich fuhr einfach weiter. Ich fuhr richtig schnell. Unter den Birken stand meine Mutter, hinter dem Tor. »Papa, ich kann’s!«, jubelte ich und fuhr genau in der Mitte durch das Tor hindurch.

Jetzt war ich ganz allein.

Bei diesem Gedanken schnürte mir die Angst die Kehle zu. Wie eine große Schlange, die sich immer enger um dich windet. Jedes Mal, wenn du ausatmest, wird ihre Umklammerung fester. Der Brustkorb schützt den Menschen. Aber irgendwann kommt der Moment, in dem die Rippen brechen. Irgendwann erstickt selbst der stärkste Junge.

»Können wir jetzt zur Schule gehen?«, fragte Siri, die plötzlich neben mir aufgetaucht war.

Ich wischte mir über die Augen.

»Was ist los – weinst du etwa?«

30.

»Dein Vater ist am Telefon«, sagte Mona am nächsten Tag.

Ich riss ihr den Hörer aus der Hand.

»Papa«, schrie ich, »wo bist du?«

»Ich kann nur kurz sprechen«, entgegnete mein Vater. »Es ist alles in Ordnung. Ich musste gehen ...«

»Ich weiß«, sagte ich, »aber warum hast du mich nicht mitgenommen?«

Stille. Oder eigentlich hörte ich die Leitung rauschen. Es klang, als würde das ganze All rauschen.

»Wo bist du?«, flüsterte ich.

»Das darf ich nicht sagen, ich weiß nicht mal die Adresse von diesem Ort. Du musst das irgendwie akzeptieren, Taifun. Und du musst Ira gehorchen.«

»Das kann ich nicht, Papa. Bitte, hol mich zu dir!« Ich war kurz davor, loszuheulen. »Ira behauptet, sie wäre jetzt meine Erziehungsberechtigte. Ich soll sie Mama nennen! Nie im Leben mache ich das.«

»Sei vernünftig. Ira ist ab jetzt für dich verantwortlich. Wenn du dich nicht anständig benimmst, wirst du das Abzeichen nicht los. Und ich kann nicht zurückkommen.«

»Wieso hast du dein Restaurant zugemacht?«

»Ich habe eine neue Arbeit in der Küche eines Hotels«, sagte mein Vater. »Auch deine Mutter arbeitet hier. Uns geht es gut. Du musst jetzt mit aller Kraft versuchen, das Abzeichen loszuwerden.«

»Seid ihr wieder zusammen?«, fragte ich überrascht. Und erfreut.

Wieder Stille.

Schließlich sagte mein Vater: »Wir arbeiten nur zufällig zusammen hier.«

»Und ihr kommt gemeinsam wieder zurück?«

»Taifun, ich muss jetzt los.«

»Warte!«, rief ich.

In der Leitung war nichts mehr als ein fernes Rauschen zu hören.

»Bitte ruf noch mal an, Papa, bitte«, flüsterte ich in das Rauschen.

Mona stand in der Küchentür und stemmte die Arme in die Hüften.

»Und?«, fragte sie.

»Was ›und‹?«, fragte ich.

»Hat er gesagt, warum er dich verlassen hat?«

Ich schubste sie aus dem Weg und ging in die Küche.

»Er hat mich nicht verlassen. Er arbeitet zusammen mit meiner Mutter in einem Fünfsternehotel mit Whirlpools in allen Badezimmern. Wenn ich das Abzeichen los bin, holen sie mich zu sich, und mein Vater macht mit deiner Mutter Schluss. Er reagiert schon nicht mehr auf den Namen Vladimir und heißt wieder Johann. Wir wohnen dann zu dritt im Luxushotel.«

Mona hob die Augenbrauen.

»Du lügst doch, du dummer Junge«, sagte sie. »Aber nicht übel, mit dem Talent solltest du Schriftsteller werden. Je besser man lügen kann, umso besser kann man schreiben. Doch eines merk dir: Mit meiner Mutter macht niemand einfach Schluss. Das wird nie passieren.«

31.

»Hat mein Vater sich gemeldet?«, fragte ich seitdem jeden Morgen und jeden Abend. »Sehr geehrte Frau Mutter, hat sich mein Vater gemeldet?«

Ich wollte keinen Zweifel daran lassen, dass ich mich wirklich bemühte, die Markierung loszuwerden. Und dass ich darauf wartete, dass meine Eltern mich abholten. Ich kontrollierte die Post und belauerte das Telefon. Ich ging die Hotels im Branchenbuch durch. Es gab Dutzende. Hunderte, wenn man Hostels und Jugendherbergen dazuzählte. Unmöglich, zu erraten, wo meine Eltern arbeiteten. Außerdem konnte das Hotel auch in einer ganz anderen Stadt sein. Meine Recherchen beim Direktor hatten bestätigt, was ich befürchtet hatte – eine der Schulregeln lautete: Schwierige Kinder brauchen zur Heilung eine gewisse Zeit für sich alleine. Ira Frost untermauerte dies, indem sie ein massives Gitter an mein Fenster hatte anbringen lassen.

Ich musste das Abzeichen loswerden. Es war die einzige Möglichkeit. Ich hörte auf zu warten, aber nicht zu hoffen. Ich schrieb aufs Aquarium: »Ihr könnt Papa ausrichten, dass ich Fischpaste aus euch mache.« Und dass Ira Frost das Restaurant in eine Frittenbude umwandeln würde, wenn mein Vater nicht bald zurückkäme und seine Gulaschküche verteidigte.

Das Schulfest, das alle Befreiungsfest nannten, rückte näher, und die aufgeregten Vorbereitungen steckten auch mich an. Würde ich an diesem Tag mehr darüber erfahren, wie ich das Abzeichen loswerden konnte? Würden sie es mir abnehmen, wenn ich bis dahin keine Fehler machte?

Und dann geschah eines Vormittags etwas Seltsames. Wir hatten Mathe. Der Direktor rief mitten in der Stunde auf Frau Kretz’ Handy an, und Aron wurde ins Archiv geschickt, um dort irgendwelche Sachen zu holen. Als Helfer wurde ich bestimmt, worüber sich die ganze Klasse wunderte und ich sowieso. Archivgänge waren der Vertrauensjob Nummer eins. Dort durften nur absolute Musterschüler hin. Fehlerlose Schüler. Zu denen gehörte ich nicht. Auch wenn ich mich seit dem Abzeichen zusammenriss – ich stellte ein Risiko dar.

Ich folgte Aron auf den Flur. Ich kritzelte nichts auf die Tür und nichts auf die Wände.

»Du machst Fortschritte, Taifun«, hatte Saul Stöcker bei der letzten Wochenbesprechung gesagt, und es stimmte, das wusste ich. Auf der Tafel flatterten in meiner Ecke neuerdings mehrere gut gelaunte Schmetterlinge umher.

Archiv, Zutritt verboten stand an der Tür am Ende des Flures. Aron schloss auf, und wir betraten einen langen Gang, der von hohen Regalen umstellt war und sich endlos zu verzweigen schien.

»Hier verirrt man sich leicht«, sagte Aron. »Bleib dicht hinter mir, sonst verläufst du dich.«

Was anderes hatte ich nicht vor. Der Ort erinnerte an ein Labyrinth, niemand würde sich hier gerne verlaufen.

Aron schaute in eine Karte und studierte die Zeichen, die man zur Orientierung in die Regale geschnitzt hatte. Als wir sechs- oder siebenmal abgebogen waren, standen wir vor einem Regal, in dem sich die Archivschachteln 505XY und 601KB befanden. Aron bat mich, auf die Leiter zu steigen und sie herunterzuholen.

Die Schachteln waren nicht besonders schwer.

»Was ist da drin?«, fragte ich.

»Das geht uns nichts an«, sagte Aron.

Wir machten uns auf den Rückweg. Und dann geschah Folgendes: Aron verschwand. Das Licht ging aus. Vielleicht war eine Sicherung rausgeflogen, jedenfalls war die Dunkelheit vollkommen. Ich überlegte, ob gerade in der gesamten Schule die Lichter ausgegangen waren. Ich tastete mich in die Richtung, in der Aron verschwunden war, und rief nach ihm. Doch die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass sie sogar meine Stimme verschluckte.

Ich weiß natürlich, dass man sich verirrt, wenn man in einem dunklen Wald einfach drauflosläuft – man geht dann meistens im Kreis. Ich ging trotzdem weiter, denn ich wusste auch, dass man im Schnee umkommt, wenn man sich nicht bewegt.

Dann verschwand der Boden unter meinen Füßen und ich stürzte.

Als ich mich traute, meine Arme und Beine zu bewegen, tat mir alles weh. Gebrochen war nichts, aber ich hatte mir garantiert haufenweise blaue Flecken zugezogen.

Ich stand auf, tastete mich voran und fand eine Treppe. Dann eine Wand, und schließlich eine Tür.

Hinter der Tür hörte ich es atmen. Tatsächlich, die Dunkelheit klang wie ein Atmen.

Merk dir das gut: Mein erster Gedanke war wirklich Atmen. Hier unten war jemand, der lautstark Luft einsog. Erst später, als das Licht wieder anging, dachte ich an eine Klimaanlage und Lüftungsschächte, normale Sachen eben. Aber der erste Gedanke war: Atmen. Solche Dinge fallen einem ein, wenn man sich im Dunkeln verläuft.

Es war kalt. Ich rief nach Aron.

»Aaaron! Bist du auch hingefallen?!«

Das Licht ging wieder an. Erst flackerte es nur kurz, dann wurde es taghell. Das änderte alles. Wenn ich zuerst gedacht hatte, ich wäre in einen unterirdischen Kerker geplumpst, so war das falsch. Der Ort war alles andere als ein schäbiges, finsteres Loch. Ich stand in einer großen Halle, steril wie ein Operationssaal.

Vor mir sah ich eine Art Bett oder Tisch mit einem blassgrünen Stofftuch; an den Wänden befanden sich lange Reihen von Glasschränken.

Ich ging zu den Schränken. Langsam und vorsichtig, wie auf dünnem Eis. Ich ahnte, dass in den Schränken irgendetwas Seltsames liegen musste. Der Anblick überraschte mich dennoch.

Hinter den Glasscheiben lagen Gesichter. Ein kleiner Junge schaute mich aus aufgerissenen Augen an, wie jemand, der mitten im wildesten Spiel mit offenen Augen eingeschlafen ist. Sein Blick wirkte, als würde er gleich etwas rufen oder lossingen.

Ich ging zum nächsten und zum übernächsten Schrank. Mir blieb fast die Luft weg, doch ich ging weiter. Der fünfte, der sechste Schrank. Alles Gesichter, Gesichter von Kindern, und dann ...

Mein Herz begann zu rasen. Im nächsten Schrank lag ein Gesicht, dass ich bestens kannte. Aron.

Ich stieß einen Schrei aus, der Boden unter meinen Füßen begann zu wanken. Als würde ich seekrank werden oder ein Wirbelsturm aufkommen. Ich hätte über die Reling kotzen können. Aber ich zwang mich, das Gesicht vor mir anzuschauen. Es schaute mit erschreckend echtem Blick zurück.

»Du hast sie gefunden«, sagte eine bekannte Stimme hinter mir. Ich fuhr herum.

»Aron!«

Er sah mit undurchdringlichem Blick auf sein Gesicht hinter dem Glas.

»Was ist das alles?«, fragte ich.

»Das sind Totenmasken.«

»Totenmasken?« Mir stockte der Atem.

»Die werden von jedem Schüler angefertigt. Ist eine ziemlich beeindruckende Sammlung.«

Das stimmte.

»Wieso Totenmasken? Du bist doch nicht ...« Ich schluckte.

Aron schüttelte den Kopf.

»Das sind Abgüsse. Ist eine alte Tradition. Wusstest du nicht, dass man anhand der Kopfform eines Menschen jede Menge über ihn erfahren kann? Ungehorsam, Begabung und so weiter. Komm, ich zeig dir was.«

Er zerrte mich zu einem anderen Schrank.

»Unsere Fußballmannschaft«, sagte er.

Tatsächlich. Jeder Einzelne lag vor uns, das ganze Team. Nur ich und ein paar andere Markierte fehlten.

»Wahrscheinlich hätte ich das hier nicht sehen dürfen?«, fragte ich.

Aron starrte unbewegt auf den Torwart.

»Vielleicht wollten sie, dass du die Masken siehst. Schließlich bist du selber auch bald dran. Hier, schau mal.« Er zeigte auf das kleine Schild, das vor Sandros Maske lag.

»Befreiungsfest, fünfzehnter April«, las ich.

»Das war letztes Jahr«, sagte Aron. »Du hättest Sandro mal vorher erleben müssen. Er war unmöglich. Keine Chance. Aber jetzt ...«

Ich trat einen Schritt zurück.

»Ich glaube, ich will gar nicht –«

»Das Abzeichen loswerden?«, fragte Aron.

Ich starrte Sandros Gesicht an. Ich wusste es wirklich nicht.

»Tut das denn weh?«, fragte ich.

Aron machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht die Spur. Es ist wie schlafen. Aber ohne die Maske wirst du das Abzeichen nicht los und musst bei den Fußballspielen weiter auf der Bank sitzen.«

Ich starrte noch immer auf Sandros Maske. Sie lag da wie unter Wasser. Ihr Anblick machte mir Angst. Die Masken hatten etwas, das den echten Kindern fehlte. Sie liefen draußen herum und ihnen fehlte etwas, das in den Masken gefangen war.

Aron zeigte auf eine Schautafel.

»So werden die Masken hergestellt.«

Erst wurde von den Kindern eine Gipsmaske gemacht und aus der Gipsmaske eine Form, die mit Wachs ausgegossen wurde. Die Wachsmaske wurde nachbearbeitet und verfeinert, und dann landete sie hier in den Schränken.

»Wer macht bloß diese Masken?«

Meine Frage war nur noch ein Raunen.

32.

»Guten Tag, Taifun.«

Ira Frost stand ganz dicht hinter uns. In dem grellen Licht wirkte ihre Gestalt wie von Schneegestöber umgeben. Ihre Kleidung erinnerte mich – wie die ganze Umgebung – an ein Krankenhaus.

»Ich habe auf dich gewartet. Dein Freund hat dich erfreulicherweise bereits herumgeführt und dir das Wichtigste über die Masken erzählt. Danke, Aron.«

Ich sah Aron wütend an. »Du wusstest Bescheid! Du hast mich absichtlich hergebracht!«

Er wich meinem Blick aus.

»Nun gut«, sagte Ira Frost. »Du willst dein Abzeichen loswerden, Taifun. Das wird genau hier passieren.« Sie streifte sich einen grünen Kittel über.

»Jetzt?«, fragte ich irritiert.

»Keine Sorge, in diesen Dingen überstürzen wir nichts«, sagte Ira Frost und knöpfte den Kittel bis oben hin zu.

»Du bist gar keine Schulpsychologin, oder?«, fragte ich.

»Doch, das bin ich auch«, erwiderte sie und schaute in den Spiegel an der Wand. Sie spitzte die Lippen und lächelte sich zu. »Bei mir bekommen schwierige Kinder ihre letzte Chance. Und du, Taifun, spielst eine besondere Rolle, schließlich bist du seit dem Fortgehen deines Vaters so etwas wie mein eigener Sohn.«

»Mein Vater ist nicht weggegangen, er hat mich nicht verlassen! Und ich bin nicht dein Sohn.«

Unbeeindruckt holte Ira Frost kleine Schachteln und Töpfe aus einem Schrank.

»Aron, ihr geht bitte wieder zurück in den Unterricht. Ich werde hier die Zutaten vorbereiten.«

Kurz bevor wir über eine Treppe wieder das Archiv erreichten, fielen mir die Poster an der Wand auf. Eine lange Reihe von Postern, die wie Fahndungsplakate aussahen.

Haben Sie diesen Jungen gesehen?, stand unter einem.

»Wer ist das?«, fragte ich Aron.

»Kinder, die abgehauen sind«, antwortete er leise.

»Alle aus dieser Schule?«

»Ja. Sie sind alle markiert, oder hätten jedenfalls markiert werden müssen.«

Das eine Plakat zeigte einen Jungen mit gescheitelten Haaren und Sommersprossen. Auf dem Plakat daneben war noch mal fast der gleiche Junge zu sehen, er trug nur einen anderen Pulli.

»Die zwei kenne ich«, flüsterte ich.

Aron sah mich scharf an. Ich hatte zu viel gesagt.

»Du kennst sie?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe mich geirrt.«

»Letztes Jahr waren sie noch auf unserer Schule«, sagte Aron.

Er ging zu einem anderen Plakat.

»Schau dir die an.«

Ein Mädchen blickte mit geradem, unbeugsamem Blick direkt in die Kamera. Unmöglich, zu erraten, was sie dachte. Auf dem Foto trug sie noch kein zerfetztes Brautkleid, und ihre blonden Haare waren zu ordentlichen Zöpfen geflochten. Ich erkannte sie trotzdem sofort.

»Sie ist eines der gefährlichsten Mädchen überhaupt«, sagte Aron. Ich spürte seinen misstrauischen Blick auf meiner Haut.

»Sie sieht wirklich gefährlich aus«, sagte ich und versuchte so ruhig wie möglich zu klingen.

Ich ging näher an das Bild heran und las den Text darunter. »Auf sie ist also ein Kopfgeld ausgesetzt?«

»Ja, siebentausend Euro«, sagte Aron.

»Verdammt viel Geld. Was hat sie getan?«

Aron sah sich um. Ira Frost war nirgends zu sehen.

»Sie hat ein Menschenleben auf dem Gewissen«, sagte Aron.

»Wirklich?«, fragte ich erschrocken. »Was ist passiert?«

»Eine Explosion, bei der ein Kind getötet wurde.«

»Und was ist mit India?«, fragte ich. Ihr Bild war nirgends zu entdecken.

Aron hob misstrauisch die Augenbrauen. »Wieso fragst du?«

»Ich sitze auf ihrem Platz, deshalb interessiert sie mich«, sagte ich schnell.

»Hast du es nicht mitbekommen? Über India wird nicht mehr gesprochen«, sagte Aron abweisend.

»Ist sie auch gefährlich?«, fragte ich leise.

Aron bekam einen glänzenden Blick und lachte fies.

Ich ließ nicht locker. »Hat sie nicht auch in der Fußballmannschaft mitgespielt?«

»Nein, hat sie nicht, jedenfalls nicht bei den richtigen Spielen«, sagte Aron. »Sie war markiert, genau wie du, und dann ist sie verschwunden. Ärgerlich, denn sie war gut. Sie hätte perfekt in die Mannschaft gepasst. So viel Ballgefühl findet man selten. Aber ...«

Und da tat Aron etwas Eigenartiges. Er spuckte angewidert auf den Boden.

»Das ist jetzt nichts mehr wert. Sie ist nichts mehr wert.«

»Was passiert, wenn man die gesuchten Kinder findet?«, fragte ich.

»Sie verlieren ...«, begann Aron.

»Ihre letzte Chance?«

»Ihre Seele«, sagte Aron.

Ich erschrak. »Ihre Seele? Werden sie umgebracht?«

Aron schüttelte den Kopf.

»Den Geist zu verlieren ist nicht dasselbe wie Sterben«, erklärte er ruhig. »Manche finden es allerdings schrecklicher.

Danach werden sie irgendwohin gesteckt. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Vielleicht kommen sie ins Haus der Verlorenen?«, schlug ich vor.

Aron nickte.

»So heißt es. Aber wie gesagt, davor werden sie noch ungefährlich gemacht. Wenn jemand von unserer Schule einen der Gesuchten sieht, muss er das sofort melden. Dazu sind wir verpflichtet. Wenn du irgendetwas über diese Kinder weißt, kannst du es mir sagen. Du musst es mir sogar sagen.«

Ira Frost legte Aron den Arm um die Schulter. Schon wieder war sie aus dem Nichts aufgetaucht.

Aron richtete sich auf und schlug die Hacken aneinander.

»Ich habe ihm von den Ausreißern und unserer Meldepflicht erzählt.«

»Gut so«, sagte Ira Frost und fügte dann nachdenklich hinzu: »Manchmal verschwinden Kinder einfach. Wir müssen alle achtsam sein. Aron, bitte bring Taifun jetzt zurück.«

33.

Die Masken unten im Keller verloren ihren Schrecken, als ich wieder im Klassenraum an meinem Tisch saß. Es war einfach eine Art Archiv, nichts weiter – eine etwas spezielle Art eben, den Überblick über die Schüler zu bewahren. Und ich konnte durch die Maske die Markierung loswerden. Ich hatte umsonst Angst gehabt. Klar, die Masken waren gruselig, aber sie bestanden bloß aus Gips und Farbe. Das Gefühl, zu ertrinken – das lag nur am Keller, an dem wenigen Sauerstoff. Ich würde den Abdruck machen lassen, dann wäre ich frei, und meine Eltern könnten zurückkommen. Natürlich, der Keller war einschüchternd, aber letztlich hieß das nichts. Ich würde dort nicht liegen müssen – nur der Abdruck meines Gesichts, nur die Maske. Nur ein Bild.

Als ich in mein Zimmer ging, fiel mir auf, dass auf meinem Aquarium etwas Neues stand.

Meide den Keller.

Genau das stand da. Und

Tür aufmachen, nicht schließen.

Luft atmen, nicht Wasser.

Ich stellte fest, dass ein paar Fische tot an der Wasseroberfläche trieben. Dann sah ich wieder auf die Schrift. Sollte das ein modernes Gedicht sein? Oder eine Warnung?

Jemand hatte alle Barrieren und Schlösser überwunden, um mich zu warnen. India? Oder einer der Zwillinge? Oder jemand anders? Weitere Nachrichten gab es nicht, auch keine Lollis.

Tür aufmachen, nicht schließen.

Ich wischte die Schrift ab und setzte mich auf meinen Schreibtisch. Zwischen den Gitterstäben hindurch sah ich hinüber zur Fabrik. Dort stand sie, ungeschützt und einsam im kalten Wind, und gleichzeitig versteckt, weil niemand einen dort finden konnte. Ob India gerade dort war? Niemand schien zu wissen, wo sie lebte.

Dann ging das Licht im Turm an.

Und irgendwann schlief ich ein.

Ich träumte von den Masken.

Tiefe, lange Atemzüge, ein und aus.

Ein Geräusch weckte mich auf. Erst dachte ich, es sei Ira Frost, die endlich ins Bett ging, doch dann hörte ich eine Tür. Mein Herz begann zu rasen. Vielleicht war es nur der Kühlschrank oder ein Geräusch aus der Nachbarwohnung. Jedenfalls war ich hellwach.

Durch die Gitterstäbe hindurch sah ich jemanden zwischen den Büschen im Hof sitzen und gestikulieren. Ich presste die Nase ans Glas. Mit den Gesten war ich gemeint, daran bestand kein Zweifel.

War das dort unten India? Oder Re oder Ra?

Ich überlegte, wie ich schnell nach unten gelangen könnte. Was würde passieren, wenn Ira Frost mich erwischte? Ich würde das Abzeichen nicht loswerden und verurteilt werden. Die Strafe müsste ich im Haus der Verlorenen absitzen. Oder in einer Anstalt oder einem Gefängnis. Ich würde von meinen Eltern getrennt werden. Allerdings war ich das schon jetzt.

Ich schlich zu meiner Zimmertür und lauschte. Stille. Ich atmete tief ein und aus und legte die Hand auf die Klinke. Ich musste raus. Ich musste ergründen, was mit meiner Mutter geschehen war. Und mit meinem Vater. Vielleicht wusste India etwas.

Ich drückte die Klinke nach unten – die Tür ging auf. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hielt die Klinke umklammert und lauschte in die Stille, die jetzt anders klang. Sie hatten wirklich vergessen, mich einzuschließen.

Ich spähte in den Flur. Nichts. Keine Ira Frost, die in wallendem Nachthemd über den Flur patrouillierte. Keine Mona, die unruhig in der Wohnung umherging. Das Wohnzimmer war dunkel. Die Küche war dunkel. Der Kühlschrank surrte, die Uhr tickte. Sonst war nichts zu hören.

Ich ging zur Wohnungstür.

Kein Wecker, der klingelte, keine Falle, die zuschnappte.

Ich zog meine Schuhe an. Nahm meine Jacke und öffnete die Tür. Stellte einen Gummistiefel zwischen Tür und Rahmen, damit sie aufblieb.

Nur kurz raus, ich würde gleich wiederkommen.

So dachte ich.

»India!«, rief ich leise, als ich unten war.

Keine Antwort.

Ich rannte bis zur Fabrik.

»India!«, rief ich.

Ich ging hinein. Es war stockfinster.

»India!«

In diesem Moment traf mich ein harter Schlag. Ich fiel vornüber aufs Gesicht, und jemand presste mich zu Boden.

34.

»Ich hab ihn!«, flüsterte eine Stimme. »Helft mir!«

»Du hast ihn mit dem Skateboard geschlagen«, sagte eine andere Stimme. Es war die von Ra.

»Genau, und das Brett ist sogar heile geblieben«, sagte May.

»Atmet er noch?«, fragte Re.

»Logisch!«, sagte May. »Das war noch nicht mal halbe Kraft!« Sie saß auf meinem Rücken und drückte mich noch fester in die Erde. »Jetzt schaut nur! Er versucht zu entkommen. Will einfach abhauen. Klar musste ich ihm da eins überziehen.«

»Ob er beißt?«, fragte Ra.

»Nein«, sagte May. »Und wenn doch, breche ich ihm das Genick.«

Ich versuchte, meinen Kopf wegzudrehen, doch May war stärker und hielt mich fest. Ihre langen Locken kitzelten in meinen Nasenlöchern; ich musste niesen. Inzwischen hatten meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt. Auf dem Boden lagen Hunderte von Spraydosen und in einer Pfütze vier verdreckte Schuhe.

»Wo ist India?«, ächzte ich.

»Die ist im Einsatz«, sagte Ra.

May zerrte an meinen Rastalocken.

»Was hast du hier zu suchen?«, fragte sie und kam ganz nah an mich heran. Ihr Gesicht war schmutzig und sah verärgert aus.

»Ich dachte, India weiß vielleicht ...« Ich wollte etwas über meine Eltern und das Hotel sagen, über Re, der vor meinem Fenster aufgetaucht war, über die Botschaften an meinem Aquarium, doch der Dreck auf dem Fußboden erstickte meine Worte.

»Er gibt nicht auf«, sagte May und machte sich schwerer.

»Er sucht India«, sagte Re.

May lachte trocken.

»Klar sucht der India. Wen sonst.«

Als sie ihre Position veränderte, konnte ich endlich sprechen.

»Ich will wissen, wo meine Eltern sind. Ich will wissen, was das für ein Hotel ist, in dem sie arbeiten.«

»Was redet der bloß für einen Müll«, sagte May.

»Müssen wir ihm irgendwie helfen?«, fragte Ra.

»Ist das nicht schon so was wie eine Regel?«, fragte Re. »Wenn ein Markierter Hilfe braucht ...«

»Mir ist das egal«, verkündete May. »Sollen sie ihn doch in den Keller bringen. Besser er als wir.«

Ich wollte protestieren. »Aber ...«

»Ich traue dir nicht, du Schnüffler«, flüsterte May mir ins Ohr und drückte ihre Knie schmerzhaft in meine Rippen.

»India und ich sind Freunde!«, sagte ich. »Re, Ra, stimmt doch, oder?«

»Halt die Klappe«, sagte May und drückte noch heftiger. »India hat auch schon vorher Fehler gemacht. Sie ist viel zu emotional, das ist ihr großes Problem. Wen wird sie wohl als Nächstes herlocken? Aron vielleicht?!«

Alle drei lachten.

Dann stieß May einen Fluch aus und riss ein Stück Stoff entzwei. Sie verband mir die Augen, zerrte meine Hände auf meinen Rücken und fesselte sie.

»Ich weiß, was wir mit ihm machen«, sagte sie.

»Was?«, fragten Re und Ra wie aus einem Mund.

»Wir bringen ihn oben auf den Turm und werfen ihn runter. Besseres haben Schnüffler nicht verdient. So sind die Regeln.«

»So sind die Regeln?«, fragten die Zwillinge mit Stimmen, die beinahe verliebt klangen.

»Genau. So sind die Regeln, die ich mir gerade ausgedacht habe.«

»Dann los«, rief Re kriegerisch.

»Werfen wir ihn vom Turm«, fiel Ra ein.

»Ihr könnt doch nicht ... Ich verspreche, dass ich niemandem von euch erzähle!« Ich meinte es ernst, bitterernst. Ich hatte Todesangst.

Aber May zerrte mich vom Boden hoch und schubste mich unsanft vorwärts. Ich stolperte über die Dosen, meine Schuhe wurden nass.

»Sagt mir, was ihr von meinen Eltern wisst. Danach gehe ich weg und komme nie wieder zurück«, bot ich an. »Und ich werde niemandem mehr von India erzählen!«

May hörte auf mich zu schubsen. Alle drei schwiegen.

»Du hast ihnen von India erzählt?«, fragte May.

»Er hat ihnen von India erzählt?«, plapperte Re wie ein Echo nach.

»Natürlich hat er«, rief Ra wütend.

»Nein, habe ich nicht!«, brüllte ich.

Ra legte höhnisch die Hände auf die Ohren, wie Kinder, die einem nicht gehorchen wollen.

»Ich habe gaaar nichts gemacht! Ich bin uuunschuuuldig«, trällerte er in einem albernden Singsang. Erst als May ihn trat, hörte er auf.

»Du lügst. Du hast garantiert von uns allen erzählt«, sagte May und umklammerte mich wieder fester. »Deshalb sorgen wir jetzt dafür, dass Schluss ist mit dem Geplauder.«

Ich versuchte, mich loszureißen.

»Lasst mich gehen! Ihr könnt mir nicht meine Freiheit nehmen, das ist ein Verbrechen! Schon gar nicht mein Leben!«

May lachte gehässig.

»Ein Verbrechen, hat er gesagt? Will er uns etwa ins Gefängnis stecken, wenn wir nicht sofort tun, was er sagt?«

Alle drei grölten vor Lachen.

May schubste mich weiter.

»Wir leben schon längst jenseits der Gesetze«, sagte sie. »Wir sind Gesetzeslose, vogelfrei. Eine ganze Legion von Polizisten und Schulspionen ist hinter uns her, uns kann alles egal sein. Wenn wir dich vom Turm werfen wollen, machen wir das. So einfach ist das. Und wir haben richtig große Lust dazu. Nicht wahr, Jungs?«

»Oh ja!«, schrien die Zwillinge.

»So, und jetzt rauf auf die Leiter«, trieb May mich an.

Ich tastete nach den Sprossen und begann zu klettern. Die Augenbinde lockerte sich, ich sah den Rost auf den Sprossen.

»Bitte, macht das nicht«, flehte ich, »ich bin auf eurer Seite!«

»Halt den Mund und bleib gefälligst nicht stehen!«, befahl May.

Ich kletterte weiter, immer weiter.

35.

Oben auf dem Turm wartete India. Sie saß auf dem Geländer und beobachtete durch mein Fernglas die Stadt.

»Ihr habt den Schnüffler gefunden«, rief sie und ließ das Fernglas sinken. Sie lächelte nicht, ihr Blick war streng. Sie sah mich an wie einen unerwünschten Eindringling.

»Ich bin kein Schnüffler«, verteidigte ich mich.

»Er sagt, ihr wäret Freunde«, sagte May. »Stimmt das?«

India sah mich prüfend an und schüttelte den Kopf.

»Er ist doch aus dem Haus der Möglichkeiten, nicht wahr? Dann kenne ich ihn nicht.« Sie wandte ihren Blick ab. »Ihr könnt mit ihm machen, was ihr wollt.«

»Wir werfen ihn runter!«, rief Re.

»Jawohl!«, johlte Ra. »Taifun hat uns verraten! Er hat den anderen von dir erzählt.«

India spuckte über das Geländer und sah mich fragend an.

»Habe ich nicht! Ich habe dich nicht verraten«, sagte ich.

Sie hüpfte vom Geländer, machte ein paar Schritte auf mich zu und baute sich vor mir auf. Sie nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Wir werden schon herausfinden, ob du ein Schnüffler bist«, sagte sie. »Wir werden die Wahrheit aus dir rauspressen wie aus einem Schwamm. Und zwar mit den Methoden, die du aus dem Haus der Möglichkeiten kennst.«

»Wir könnten auch mal eine Daumenzwinge austesten«, schlug Ra vor.

»Oder eine Kältekammer«, sagte Re.

»Eine Hitzekammer!«, rief Ra.

May packte mich an der Schulter und rief: »Nein, wir werfen ihn einfach gleich hinunter.« Sie versuchte mich zum Geländer zu zerren. »Los, helft mir!«

Re und Ra waren sofort zur Stelle.

Ich ließ mich auf den Boden fallen, schlug und trat um mich, schrie um Hilfe.

»Ich will nicht sterben!«, brüllte ich.

»Habt ihr das gehört?«

»Och je. Er will nicht sterben.«

»Ob er das ernst meint?«

Sie brachen in lautes Gelächter aus. India setzte sich wieder aufs Geländer. May lehnte sich an die Mauer, und die Zwillinge lagen am Boden und kringelten sich vor Lachen.

Ich starrte alle vier der Reihe nach an und verstand überhaupt nichts mehr.

»Es ist leider so«, sagte India, »dass wir dich schlecht laufen lassen können. Du kennst alle unsere Namen und weißt, dass wir die schlaueste Räuberbande der Stadt sind.« Beim letzten Satz senkte sie verschwörerisch die Stimme, worauf erneut alle loskicherten.

May boxte mir leicht in den Magen.

»Du hast wirklich gedacht, dass wir dich runterwerfen«, sagte sie.

»Hast du das echt geglaubt?«, fragte Ra interessiert.

Ich sah ihn an, dann die anderen, und nickte lahm.

»Ihr wollt mich also gar nicht runterwerfen?«

»Wieso sollten wir?«, fragte India. »Wir wollen dich retten und nicht umbringen!« Sie sah wieder durch das Fernglas in Richtung Stadt.

»Aber wir wollten dir einen Denkzettel verpassen«, sagte May. »Du wirst nämlich langsam wie die anderen aus dem Haus der Möglichkeiten.« Sie spuckte aus und grinste.

India spähte zur Schule.

»Wir behalten die Leute dort gut im Auge. Die ganze Zeit. Und das hier ist wirklich eine Hilfe«, sagte sie und tippte auf das Fernglas.

»Deshalb bist du also da gewesen, als ich ...« Ich machte eine Handbewegung wie beim Weitwurf. »Als ich markiert wurde.«

India wechselte mit mir einen raschen Blick und nickte.

»Ihr werdet übrigens alle gesucht«, sagte ich.

Die vier sahen einander an.

»Das wissen wir«, sagte May. »Da wird sich irgendein Kopfgeldjäger schon die Hände reiben, was meint ihr?«

»Der freut sich auf die raschelnden Scheine«, sagte Re.

»Und kauft sich und seinen Freunden Tickets für die nächste Fußball-WM«, sagte Ra.

»Habt ihr keine Angst?«, fragte ich.

»Wieso?«, fragte May. »Das bringt nichts. Darüber denken wir erst gar nicht nach.«

»Dazu haben wir keine Zeit«, sagte India.

»Für Kinder sind wir sehr gefährlich«, prahlte Re.

»Sie sind hinter uns her«, sagte Ra stolz, »die wollen unsere Köpfe auf dem Schulzaun aufspießen.«

Die Zwillinge schütteten sich aus vor Lachen.

»Schluss jetzt mit dem Blödsinn, oder ich brech euch das Genick, noch ehe die Kopfgeldjäger hier sind«, drohte May, doch dann putzte sie den Jungs liebevoll mit einem Stück Zeitungspapier die Nasen.

»Wir haben alle ewig nichts mehr gegessen«, sagte sie. »Lasst uns Taifun mitnehmen und ordentlich reinhauen.«

Die Jungs hüpften vor Begeisterung.

»Wir prüfen unsere Fallen!«

»Ich nehme eine Ratte!«

»Und ich eine Taube!«

»Und ich eine Fledermaus!«

»Mit ein paar Küchenschaben obendrauf!«

36.

Die Fabrik war groß wie eine Stadt. Ein Labyrinth voll finsterer Gänge und immer noch mehr Gänge. Überall gab es Zimmer und Treppen und Sackgassen; Leitern, die in schummrige Räume und in tiefe Abgründe führten.

»Pass auf!«, mahnte India und hielt mich fest, damit ich nicht in einen dieser Abgründe plumpste.

»Labyrinth der Räuber! Stadt der Räuber! Hier kommen wir! Nehmt euch in Acht!«, rief Ra und hämmerte gegen alte Metallrohre.

Als wir vor einem Meer aus Metallbetten standen, warfen wir uns mitten hinein. Wie Schwimmer oder Taucher.

Wir atmeten muffige, abgestandene Luft, die mich an uralte Kekse, schimmelige Matratzen und kaputte Rollstühle denken ließ.

»War schließlich mal ein Krankenhaus«, sagte May trocken, während wir uns unseren Weg durch die Betten bahnten. Sie ließ ihre Taschenlampe kreisen. »Hier wurde alles Mögliche behandelt, von Gelbsucht bis Keuchhusten. Und später wurden hier Kekse gebacken.«

Ich nickte und passte auf, dass ich nicht hinfiel. Keuchhusten und Kekse, eine sonderbare Zusammenstellung, für die man ziemlich viel Fantasie benötigte. Aber kranke Menschen konnte ich mir in diesen Räumen gut vorstellen.

Ich blickte mich aufmerksam um. Die alten, teilweise schon verfallenen Krankenhausmöbel wirkten auf mich wie wild wucherndes Gestrüpp, wie ein Wald mitten im Haus. Mir fiel ein Halbsatz aus einem alten Kinderreim ein, der mich immer gegruselt hatte. Ich bekam ihn nicht mehr zusammen. Was wächst und wuchert da in mir ...

»Wahnsinn!«, sagte ich und stieß gegen einen Schrank; es schepperte metallisch. Ich war noch nie an einem solchen Ort gewesen.

»Wir lieben unser Zuhause«, sagte India. »Wir schützen die Fabrik und sie schützt uns.«

»Wir sind am Ziel«, sagte May, als wir vor einer weiteren Tür standen. Sie schob einen alten Tropfständer zur Seite. India stieß die Tür auf und blieb auf der Schwelle stehen.

Ich starrte ins Dunkel.

»Da gehen wir rein?«

Ich machte ein paar tastende Schritte. India gab mir einen Schubs.

»Geh schon. Die Dunkelheit erwartet dich.«

Mich ärgerte das. Für sie war es kein Problem, von der Dunkelheit wie von einem besten Freund zu sprechen – sie bewegte sich im Dunkeln so sicher wie ein Vogel in der Luft. Alle aus ihrer Gruppe taten das.

»Los, wir überprüfen die Fallen«, kreischte Ra und rannte mit Re irgendwohin ins Nichts. Ihre Füße kannten den Ort in- und auswendig.

»Spielt nicht mit dem Feuerzeug ...«, rief May ihnen hinterher.

»Jaja, Brandgefahr!«, rief einer der Zwillinge. Die kleine Flamme flackerte kurz auf und erlosch wieder.

Als ich schließlich über die Türschwelle trat, packte India mein Handgelenk.

»Denk dran – du hast uns dein Versprechen gegeben. Du darfst niemandem von diesem Ort erzählen. Allein schon wegen ihnen.« Sie wies ins Dunkel, in dem die Zwillinge verschwunden waren und nur noch Mays weißes Kleid gespenstisch leuchtete.

»Deinetwegen nicht?«, fragte ich.

»Nein. Um mich muss sich niemand Sorgen machen.«

Ich nickte überrascht und betrat das Dunkel. Ehe ich mich versah, hatte India mit ihrem splittrigen Fingernagel in meinen Handrücken geritzt und die kleine Wunde an den Türrahmen gedrückt. Zurück blieb ein heller Blutfleck.

»Aua! Was soll das?!«

Ich saugte das Blut aus der Wunde.

India ging zu May, riss ein Stück Stoff von ihrem Kleid und verband damit meine Hand.

»So ist das bei uns üblich«, sagte sie ruhig. »Eine Art Schwur.«

»Ich würde es eher ein Attentat nennen«, sagte ich.

India zuckte die Schultern. »Das ist ein Blutsschwur, fertig. Ein uralter Brauch.«

Wir betraten den Raum. May sorgte mit einer Taschenlampe für Licht. India huschte umher und zündete Kerzen an. Nach und nach füllte sich das Zimmer mit flackerndem Licht.

»Das Reich der Räuber«, sagte India und breitete die Arme aus.

Ihr Reich war mit ein paar Krankenhausmöbeln bestückt, überflüssigen Kram und Müll hatten sie weggeräumt.

»Wir schlagen unser Lager immer wieder woanders auf. Der Platz darf nicht zu gemütlich aussehen. Aus Sicherheitsgründen«, erklärte India.

Ihre Befürchtung war unnötig. Das Zimmer wirkte genauso wie der Rest des Gebäudes, daran konnten auch ein paar Postkarten an der Wand und ein Skaterfoto nichts ändern.

»Und das ist mein Bett«, sagte India und ließ sich auf eine schimmelige Matratze fallen.

Ich nickte und setzte mich auf den Boden. May legte alte Brötchen auf einen langen Tisch, der ein umgedrehtes Krankenhausbett war.

»Wo wascht ihr euch eigentlich?«, fragte ich neugierig.

»Wie kommst du darauf?«, fragte India scharf. »Sind wir dreckig? Stinken wir etwa?«

»Wir stinken nicht!«, rief Re.

Die Zwillinge waren wieder aufgetaucht und sahen uns hellwach, fast begeistert an.

»Wir duften höchstens«, sagte Ra. »Nach Beute!«

»Schaut mal!« Re hob zwei tote Ratten an ihren Schwänzen in die Luft.

In Ras Hand baumelte ein toter Vogel.

May schlug mit einem Baguette nach ihnen. Die Zwillinge hüpften gleichzeitig zur Seite, wie in einer einstudierten Choreografie.

»Ich habe nicht gemeint, dass ihr stinkt«, sagte ich. »Ich wollte nur wissen, wie ihr das hinbekommt. Wo wascht ihr zum Beispiel eure Klamotten?«

»Wir waschen unsere Klamotten nicht«, sagte Re.

»Und wir waschen auch uns selber nicht«, sagte Ra.

»Wir mögen Dreck.«

»Dreck wärmt.«

Sie sahen einander an, zählten im Chor bis fünf und stopften sich dann beide ein Brötchen in den Mund.

India schnappte sich Re und wischte ihm mit einem Lappen – der ziemlich schmutzig aussah – das Gesicht ab.

»Ihr redet Unsinn. Natürlich waschen wir uns. Und zwar regelmäßig, aber nicht zu oft. Wer jeden Tag duscht, kriegt nur eine trockene Haut. Wir waschen uns in den öffentlichen Toiletten im Shoppingcenter.«

»Und bei McDonald’s«, sagte Re.

»Und beim Chinesen am Bahnhof«, sagte Ra.

»Und in den Zugtoiletten!«

»Und im russischen Restaurant.«

»Im russischen Restaurant?«, unterbrach ich sie.

Sie nickten.

»Das Restaurant Haraso«, sagten sie aus einem Mund.

»Da gibt’s eine riesige Toilette.«

»Mit großen Waschbecken.«

»Die haben wir mal mit einer großen Wasserschlacht ausgetestet.«

»Das Restaurant gehört meinem Vater«, sagte ich. »Was wisst ihr darüber?«

»Wir wissen nur, dass es geschlossen ist. Wir sind trotzdem über den Hinterhof reingekommen. Das machen wir oft«, sagte Re.

»Was macht ihr oft?«, wollte ich wissen.

»Uns bei irgendwem waschen«, sagte India. »Und wenn es zu kalt ist, um in der Fabrik zu schlafen, gehen wir in fremde Treppenhäuser.«

»Wir kennen die Türcodes von mindestens zweihundert Häusern«, prahlte Ra.

»In den Kellern und auf den Dachböden findet man praktisch immer alte Matratzen und Decken. Und in richtig großen Häusern gibt es manchmal einen Saunabereich. Die Sauna geht zwar nachts nicht an, aber die Duschen sind super. Man braucht wirklich nur den Türcode zu kennen, schon hat man gewonnen«, sagte India.

»Das ist so leicht, wie kleinen Kindern den Lolli zu klauen«, versicherte Re.

Ich pfiff anerkennend. »Nicht übel.«

»Nicht übel«, wiederholte India. »Aber man muss regelmäßig das Revier wechseln. Wir gehen höchstens fünfmal in dasselbe Haus, dann kommt ein anderes dran.«

Ich starrte die vier vor mir an. Langsam bekam ich eine leise Ahnung davon, wie ihr Leben funktionierte.

»Braten wir jetzt die Ratten?«, fragte Ra.

»Die Taube müssen wir noch rupfen«, sagte Re.

Die Zwillinge schauten May erwartungsvoll an.

37.

In dieser Nacht schliefen wir nicht.

Die Lichter der Stadt und der Vollmond erleuchteten unser Zimmer. In der Ferne vorbeifahrende Autos warfen flackernde Streifen an die Wände. Es war, als lägen wir in einem unglaublichen Palast, der Kälte atmete und doch warm blieb, denn wir selbst waren ständig in Bewegung.

»Heute tritt hier der Zirkus der Verlorenen auf, der wahre, der einzige Zirkus der Verlorenen!«, verkündete Ra und schnippte mit den Fingern. Das war das Zeichen für Re, auf den Dachbalken zu klettern. Seine Bewegungen waren flink wie die eines Affen. Oben auf dem Balken schlug er mehrere gewagte Purzelbäume. Jede seiner Bewegungen warf einen wilden Schatten an die Wand.

»Das habe ich fast ein Jahr lang geübt«, sagte Re außer Atem.

Als India an der Skaterrampe loslegte, stellte sie sich genauso genial an wie in meiner Erinnerung. Ich dagegen stellte mich schlechter an, als ich gedacht hatte. War ich dabei, meine alten Tricks zu verlernen, mein Auge für Sprünge und Entfernungen zu verlieren?

»Du wirst schon wieder besser werden«, tröstete Ra.

Ich kaute auf meiner Unterlippe und versuchte es noch mal. Ich versuchte es viele Male.

Vom Dachbalken baumelten Seile herab. Sie halfen dabei, sich auf den Dachbalken zu schwingen. Es gab auch andere Kletterkonstruktionen. Wir benutzten sie alle. Der Raum war besser als jede Kletterhalle. Man musste nur wissen, wo man mit seinen Händen und Füßen ansetzte. Und man durfte nicht zögern. Durfte keine Angst vor der Dunkelheit haben. Durfte nicht im Dunkeln untergehen.

Am Ende saßen wir alle hoch oben im Turm, wie Falken.

»Ich muss gehen«, sagte ich.

»Das ist keine gute Idee«, sagte Re.

»Stimmt, keine gute Idee«, wiederholte Ra. »Bleib hier.«

»Wieso habt ihr mir all das hier gezeigt?«, fragte ich.

»India wollte es so«, sagte May. »Sie will, dass du dich uns anschließt. Sie will nicht ...«

Ich wandte mich India zu und sah sie an.

»Wir wollen nicht, dass sie dich in den Keller bringen«, sagte sie.

Ich lachte.

»Aber wieso denn? Da habt ihr was falsch verstanden. Ich komme nicht in den Keller. Da kommt nur das Bild hin, das sie von meinem Gesicht machen.«

India sah zu May und wieder zu mir.

»Du weißt von den Masken? Wir wollen nicht, dass sie eine von dir machen.«

»Sobald sie eine Maske von dir haben, ist das Spiel verloren«, sagte May.

»Moment mal«, sagte ich. »Ihr meint die Gipsmasken, oder? Da seid ihr falsch informiert, die sind nicht gefährlich. Das sind nur Abbilder.«

India und May sahen einander bedeutungsvoll an.

May schüttelte skeptisch den Kopf.

»Wir glauben nicht, dass es nur Abbilder sind«, sagte India.

»Und deshalb sind wir hier«, sagte May und klang ernster als je zuvor.

»Von ihrem Bruder wurde eine Maske gemacht«, wisperte Ra mir ins Ohr.

Ich schluckte.

»Du hast einen Bruder?«, fragte ich May.

Sie nickte.

»Oder sagen wir, ich hatte mal einen. Ich hatte auch mal Eltern. Aber genug davon. Wir wissen jedenfalls, dass die Masken schlimmer sind als der Tod.«

»Wie könnt ihr so was nur glauben?«, fragte ich.

»Du solltest das besser auch glauben«, warnte India.

Ich kniff die Augen zu und sah die Reihen aus Gipsmasken vor mir. Und die Augen, die mich durch das Glas der Schränke hindurch ansahen, als wären sie lebendig. Und ich hörte wieder das Geräusch, das ich für das Surren einer Klimaanlage oder Lüftung gehalten hatte. Das Atmen. Die langen Atemzüge, ein und aus.

Nein. Das konnte doch nicht wahr sein.

Ich schüttelte entschieden den Kopf.

»Keine Ahnung, was dort vor sich geht. Ich weiß nur, dass ich zurückhaben will, was sie mir weggenommen haben.«

Die anderen sahen einander traurig an.

»Das hier haben sie dir bisher noch nicht weggenommen«, sagte India und legte mir die Hand auf die Brust, auf Höhe des Herzens. Ich erschrak und dachte schon, mein Herz würde kurz aussetzen – ziemlich seltsam für einen Zwölfjährigen. Für einen kurzen Moment hatte ich Angst, sie könnte mit ihrer Geste noch etwas anderes im Sinn haben, und ein kleines bisschen wünschte ich mir das auch. Also, dass sie mich gleich umarmen würde oder, noch extremer, mich küssen würde. In dieser Hinsicht war ich sensibel geworden: Seit ich eine offizielle Freundin hatte, lauerten mir anscheinend überall Mädchen auf. Schließlich wollte Siri eine super Note in ihrem Zeugnis für ihren Sondereinsatz als Freundin einheimsen.

»Ihr habt geglaubt, ich bleibe hier?«, fragte ich und dachte einen Moment lang über ein Leben in fremden Treppenhäusern nach. Es wäre eine Möglichkeit – jetzt, wo ich sowieso keine Eltern mehr hatte.

India schüttelte den Kopf.

»Wir wollen vor allem, dass du ein paar Sachen für uns herausfindest«, sagte sie.

»Wir wollen den Keller vernichten«, sagte May. In ihren Augen loderte ein Feuer.

India hob besänftigend eine Hand in die Luft.

»Aber ohne Hektik«, sagte sie. »Erst müssen wir herausfinden, wie man die Masken zerstört.«

»Ob man sie zerstören kann, ohne dabei den Kindern wehzutun«, sagte May.

»Hört sich ziemlich seltsam an«, sagte ich. »Ein bisschen abergläubisch.«

»Nur, weil es dich an Aberglauben erinnert, muss es aber keiner sein«, sagte India.

Womöglich lag sie richtig. Mein Leben war in eine sonderbare Richtung gedriftet. Manchmal kam ich mir vor wie in einem Märchen, in dem Hexen Heißhunger auf Kinder hatten. Die Welt war kein einfacher Ort. Das überraschte mich jeden Tag aufs Neue.

»Du musst uns helfen.« India legte mir die Hand auf die Schulter. »Verstehst du?«

May lachte ein angespanntes Lachen.

»Wenn wir es geschafft haben, gehen wir fort«, sagte sie.

Re hüpfte begeistert auf und ab.

»Wir schmuggeln uns als blinde Passagiere auf ein Schiff!«, kreischte er.

»Genau!«, rief Ra und hüpfte mit. »Wir ziehen in eine Stadt voller Mütter, wo immer die Sonne scheint!«

»Nein, ohne Mütter!«, protestierte Re, »wir sind groß und kommen alleine klar.«

Ra hörte auf zu hüpfen.

»Doch, wir brauchen zwei Mütter«, sagte er.

»Nein!«

»Für jeden eine eigene.«

Ich presste mir die Hände auf die Ohren.

»Ihr seid doch verrückt, hört auf mit dem Mist! Richtig warme Orte liegen ganz woanders auf der Welt, und da kann es viel gefährlicher sein als hier. Aber gut, wenn ihr wollt, werde ich mein Bestes geben. Ich versuche herauszufinden, was im Keller vor sich geht. Sobald ich etwas weiß, komme ich hierher zurück.«

»Oder schreib eine Nachricht an dein Fenster!«, sagte India.

»Mach ich.«

India und die Jungs klatschten. May hob den Daumen in die Luft und lächelte verhalten.

Als ich durch einen breiten Riss in der Wand hinausgeklettert war, drehte ich mich noch einmal um. Es war wirklich nicht schwer, sich vorzustellen, dass hier Geister hausten.

Und um ehrlich zu sein, war es verdammt schwer, sich vorzustellen, dass man hier wirklich wohnen konnte.

India folgte mir und begleitete mich bis nach Hause.

»Ich kenne auch den Türcode zu deinem Treppenhaus«, sagte sie.

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte ich.

»Gib dein Bestes, bitte!«, flüsterte sie und verschwand.

Alles war noch so, wie ich es zurückgelassen hatte: Der Gummistiefel steckte im Türspalt, Mona und Ira schliefen.

38.

Am nächsten Tag wurde Aron schon wieder in den Keller geschickt. Er stand auf und ging zur Klassenzimmertür. Ich starrte auf seinen Rücken und meldete mich.

»Ich kann mitgehen und ihm helfen!«, schlug ich vor.

Frau Kretz sah mich übertrieben lange an.

»Heute nicht«, entschied sie. »Schlagt eure Bücher bitte auf Seite sechsundsiebzig auf.«

Ich beschloss, es als Nächstes bei Siri zu versuchen, und nutzte gleich die nächste Pause.

»Was weißt du von den Masken?«, fragte ich. Ganz direkt.

Siri wirkte überrascht. Normalerweise sprach ich nur mit ihr, wenn ich dazu gezwungen wurde.

»Hast du sie gesehen?«, fragte sie.

Ich nickte bedeutungsvoll.

»Und ich würde sie gern noch mal sehen«, sagte ich und lächelte mein hübschestes Lächeln. Wirklich, ich versuchte, so charmant wie möglich zu sein.

Doch es schien nicht zu wirken. Siri wurde kalkweiß.

»Über die Masken rede ich nicht«, sagte sie und ging Richtung Schulhof. Ich folgte ihr.

»Ach komm, du weißt doch garantiert irgendetwas. Du kennst die Schule schon jahrelang. Da musst du doch eine Ahnung haben.«

Siri schüttelte den Kopf.

»Wieso sollte ich? So, und jetzt begleitest du mich bitte zur Besprechung der offiziellen Freundinnen, sonst verpetze ich dich bei meinem Vater!«

Jetzt war ich derjenige, der sich überrumpelt fühlte.

»Moment. Wieso sollte ich vor deinem Vater Angst haben?«

»Mein Vater ist zufällig unser Direktor.«

Ich stieß einen Pfiff aus.

»Der Direktor unserer Schule?«

»Genau.« Siri seufzte.

Ich kaute auf einer Rastalocke und überlegte. Ich war der Freund der Tochter des Direktors! Endlich verstand ich, warum ihr alle blind vertrauten.

»Gibt es von dir auch eine Maske?«, fragte ich.

Siri schüttelte entschieden den Kopf.

»Man glaubt mir auch ohne Maske.«

Plötzlich wirkte sie verlegen – sie hatte zu viel verraten.

»Was genau meinst du damit?«, fragte ich.

»Ich ...« Sie brach ab.

»Schon gut. Ich bringe dich jetzt zu dieser Besprechung.«

Ich hatte eine Idee. Der Schlüssel zum Geheimnis im Keller fand sich wahrscheinlich im Haus des Direktors.

»Vielleicht können wir die Hausaufgaben heute zusammen bei dir machen?«, flüsterte ich Siri zu.

»Wie bitte?«, fragte sie irritiert.

»Ob wir die Hausaufgaben heute bei dir machen können?«, wiederholte ich. »Was meinst du?«

Sie sah mich erst ungläubig, dann erfreut an.

»Willst du wirklich?«, fragte sie.

»Ja.« Ich schaute wie ein übereifriger Pfadfinder.

»Vielleicht sollte ich zuerst meinen Vater fragen«, meinte Siri.

Ich schluckte. »Ist das wirklich nötig?«

Sie nickte.

»Er ist aber gerade bei einer Schulleiterkonferenz und nicht in der Stadt«, sagte sie.

»Dann geht es wohl nicht.« Ich war enttäuscht.

Als die Stunde zu Ende war und ich mir auf dem Flur die Jacke überzog, zupfte Siri an meiner Kapuze.

»Ich denke, du kannst trotzdem mitkommen«, sagte sie.

39.

Siri wohnte in einem schönen Mehrfamilienhaus mitten in der Stadt. Im Keller leuchtete ein türkisfarbener Swimmingpool, auf dem Dach befand sich eine begrünte Terrasse. Siri führte mich durch die riesige Wohnung.

»Und das ist das Schlafzimmer meiner Eltern«, sagte sie.

Viele Braun- und Beigetöne und ein großes Bett. Die Tagesdecke war glatt wie ein Spiegel. Beim Anblick dieser Ruhe und Ordnung sah ich ein, wie dumm es war, zu glauben, dass die Lösung für das Keller-Rätsel irgendwo offen an der Wand hing.

»Hat dein Vater zu Hause auch ein Arbeitszimmer?«, fragte ich.

Siri schüttelte den Kopf.

»Er nimmt grundsätzlich keine Arbeit mit nach Hause.«

Ich schluckte meine Enttäuschung hinunter, obwohl sie mir im Magen rumorte.

Wir setzten uns in Siris Zimmer an den Schreibtisch und legten mit den Hausaufgaben los. Ich fühlte mich, als würde ich permanent beobachtet, und zwar nicht nur von Siri. An den Wänden hingen mindestens zehn Pferdeposter, und auch die Pferde starrten mich mit großen glänzenden Augen an. Fast konnte man den muffigen Pferdemist riechen. Ich war noch nicht oft in einem Mädchenzimmer gewesen, aber genau so hatte ich es mir vorgestellt.

Siri entging keine meiner Bewegungen, und mir dämmerte, dass mein Erkundungsausflug erfolglos bleiben würde. Doch als im Flur das Telefon klingelte, verließ sie endlich das Zimmer. An der Tür schien sie kurz zu überlegen, ob sie mich einschließen sollte. Sie tat es nicht.

Ich belauschte das Gespräch. Es war ihr Vater.

»Doch, er ist brav. Er ist gerade hier. Mama und Ira Frost wissen Bescheid. Wir machen Hausaufgaben.«

Blablabla, und so weiter und so fort.

Ich duckte mich und schlich mich aus Siris Zimmer.

Nirgends war ein Hinweis zu entdecken. Meine Enttäuschung wuchs.

Im Nachhinein betrachtet, wäre es auch zu einfach gewesen. Wieso sollte der Direktor etwas Verdächtiges offen herumliegen lassen, wenn hier Putzfrauen, Handwerker, Stromableser und sogar der gefährliche Freund der Tochter ein und aus gehen konnten?

Ich huschte zurück an Siris Schreibtisch.

Das Telefonat war noch nicht beendet.

»Nein, natürlich werden wir deine Donuts nicht essen! Höchstens Brot aus dem Küchenschrank.«

Ich setzte mich mit meinem Heft auf den Fußboden und spürte die Blicke von braunen, weißen und schwarzen Pferden im Nacken. Wir sollten einen Aufsatz über Inseln schreiben. Was siehst du, wenn du an der Reling eines Bootes stehst und zu einer Insel fährst? Ich sehe Wasser, schrieb ich und kaute auf dem Stift. Wasser, ein paar Möwen, und ansonsten wirklich nur Wasser, Wasser und noch mal Wasser. Unendlich viel Wasser.

Mein Kopf schien schon ganz dumm vor lauter Wasser. Mir fiel wirklich nichts anderes ein. Eigentlich habe ich ständig jede Menge Ideen im Kopf, aber die Aufgaben unserer Lehrerin lähmten mich komplett.

In diesem Moment sah ich den Lolli vor dem Fenster. Er baumelte hin und her und leuchtete wie ein Regenbogen.

Das hört sich vielleicht komisch an – ein regenbogenbunter Lolli vor einer Fensterscheibe. Passt da ebenso wenig hin wie Schnee und Pinguine in die Wüste.

Jetzt hüpfte der Lolli auf und ab. Es gab keine fliegenden Lollis. Ich konnte mir denken, wer den Lolli zappeln ließ.

Ich stieg auf den Schreibtisch und öffnete das Fenster. Der Lolli schwebte vor meinem Mund wie ein Wurm am Angelhaken. Ich schnappte ihn mir und hatte auch gleich die Schur mit in der Hand.

India saß auf dem Balkongeländer der Wohnung über mir, ließ die Beine herunterbaumeln und winkte mir zu. Ich winkte zurück.

»Was machst du hier?«, fragte ich leise.

Sie zeigte auf das Tor am Ende des Gartens.

»Komm mit«, flüsterte sie.

Ich traf meine Entscheidung blitzschnell.

Als ich vom Schreibtisch hüpfte, stand Siri mit verschränkten Armen vor mir und starrte mich an.

»Was hast du gemacht?«, fragte sie.

»Ich brauchte Sauerstoff«, sagte ich. »Mir ist irgendwie schwindelig. Es könnte ein Asthmaanfall werden, deshalb muss ich dringend nach Hause.«

»Du hast Asthma?«

»Eigentlich ist es Heuschnupfen, aber meistens entwickelt es sich ganz schnell zu Asthma.«

»Oje. Gut, ich begleite dich«, sagte sie.

»Ist nicht nötig«, erwiderte ich und stopfte die Schulbücher in meinen Rucksack.

»Oh doch«, sagte Siri, »ich habe es Ira Frost versprochen. Die Bedingung für deinen Besuch bei mir war, dass ich dich bis vor die Haustür begleite.«

Ich biss mir auf die Lippe. Wie hätte es anders sein sollen.

Meine nächste Entscheidung traf ich ebenfalls blitzschnell:

Ich rannte einfach los und vertraute darauf, schneller zu sein als Siri.

Und das war ich auch.

India wartete hinter den Mülltonnen und sprintete los, als sie mich sah. Zeitgleich schossen wir durch das Tor und rannten auf die Straße.

»Ich habe euch verfolgt«, sagte sie, als wir uns vor Siri in Sicherheit gebracht hatten.

»Kennst du etwa auch den Türcode des Direktors?«

India grinste und nickte.

»Ist eine total einfache Zahlenkombination. Wir haben schon ein paarmal in seinem Treppenaufgang geschlafen. Der Duschbereich unten im Saunakeller ist ziemlich mickrig, aber der Pool ist okay.«

Ich lachte. »Du bist schlau.«

»Genauso schlau wie du?«

Wir klatschten uns ab und liefen weiter. Alle paar Schritte sprang India in die Luft, als würde sie Insekten fangen.

India zeigte mir, wie man sich geschickt durch die Stadt bewegte, wie man sich in fünfzehn Minuten ohne Geld ein Essen organisierte und wie man an einem Ort anwesend und zugleich unsichtbar sein konnte.

»Es ist ganz einfach«, sagte sie begeistert. »Wie bei Nomaden in der Wüste. Die ziehen herum und verschmelzen mit ihrer Umwelt. Für sie hat alles eine Seele, jeder Stein und jedes Tier und jeder Baum und jede Blume. Wenn einer der Nomaden stirbt, bleibt sein Geist zurück und kümmert sich um das, was der Nomade in seinem Leben nicht fertig bekommen hat. Manche der Geister bewachen auch Schätze, andere kümmern sich um die, die noch leben. Jeder Geist tut irgendetwas!«

India sah euphorisch in die Ferne und streckte die Arme aus.

»Und unsere Wüste ist das hier!«

Sie warf den Kopf in den Nacken und drehte sich mehrmals im Kreis.

Berauscht blickte ich mich um. Jetzt verstand ich, dass India in der ganzen Stadt, in allen Dingen etwas Lebendiges sah, dass jede Straße, jede Kreuzung, jedes Geschäft, jeder Kiosk lebte.

»Vielleicht wandeln hier auch gerade Geister umher und beschützen andere oder rächen sich für irgendwas«, sagte ich.

India lachte. Sie lachte so sehr, dass ich alle ihre weißen Zähne sehen konnte.

Wir rannten zusammen durch die Gegend und mussten immer wieder loslachen. Und niemand achtete auf uns. Niemand scherte sich darum, dass wir zwischen Fisch- und Obstständen umherflitzten und India zwei Fische, eine Kokosnuss und Bananen mitgehen ließ.

Als Nächstes steckte sie mir ein Büschel Petersilie hinters Ohr und stieß einen hohen Schrei aus.

»Das ist der Jagdruf für die Stadt«, sagte sie. »Und ein Zeichen für die anderen Jäger.«

Ich nickte.

Auf einmal umklammerte India meine Oberarme. »Weißt du was?«

»Nein, was ist?«

»Ich hatte dir doch versprochen, zu erzählen, wo deine Eltern arbeiten. Erinnerst du dich?«

»Na klar. Du weißt wirklich, wo sie sind?«

»Ich denke schon. Es ist ein Hotel.«

»Das weiß ich auch. Ein Fünfsternehotel.«

India lachte sonderbar.

»Ich weiß, warum sie dort sind«, sagte sie und machte eine Pause.

»Dann sag schon!«

»Sie leisten dort so was wie Zwangsarbeit, um deine Schulschulden abzuzahlen.«

Ich verstand überhaupt nichts mehr und kaute auf einer Rastalocke.

»Hast du kapiert? Sie werden dazu gezwungen! Weil du angeblich so ein schwieriges Kind bist.«

»Wo ist dieses Hotel?«, fragte ich.

»Wenn ich das wüsste, hätte ich’s dir längst gezeigt«, antwortete India.

Ich schwieg.

»Was denkst du?«, fragte sie.

Ich glotzte auf einen Riss im Asphalt.

»Kinder machen ihre Eltern zu Gefangenen. Und Eltern glauben, dass sie Kindern etwas Gutes tun, indem sie einfach verschwinden«, sagte ich leise.

»Wenn die Eltern weg sind, werden die Kinder gehorsam. Sie haben niemanden mehr, dem sie vertrauen können. Alles Vertraute ist verschwunden, wie der Schnee im Frühling. Und dann bekommt die Schule endlich ihre Chance. Das ist deren Logik.« India hob einen Stein auf und schleuderte ihn in die Luft. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er ein Fenster getroffen hätte. Doch er plumpste genau in einen Papierkorb.

»Wie kann ich meine Eltern befreien?«, fragte ich.

»Vielleicht kommt uns noch eine Idee«, sagte India. »Du musst mehr über den Keller rausfinden. Ich meine es ernst.«

An der letzten Kreuzung vor meinem Haus verabschiedeten wir uns.

»Komm in die Fabrik, sobald du etwas weißt«, sagte sie.

»Mach ich«, erwiderte ich und wollte gehen.

»Warte«, rief India und stellte sich dicht vor mich.

»Hier.« Sie drückte mir meine Taschenlampe in die Hand. »Die hast du neulich verloren. Ich hab die Batterien ausgewechselt. Jetzt funktioniert sie richtig lange.«

Ich knipste die Lampe an und sah India nach.

Am liebsten würde ich hier aufhören und nicht mehr weitererzählen. Aber ich bin der Erzähler dieser Geschichte und kann nicht einfach irgendwo aufhören.

Das bin ich der Geschichte schuldig.

Sie zu erzählen ist mein Auftrag.

40.

Am nächsten Abend war meine Zimmertür nicht mehr offen. Auch am übernächsten nicht. Sie war die ganze Woche nicht mehr offen. Aber am Montag der folgenden Woche.

Es war Vollmond. Ich war gerade dabei, ihn zu betrachten, als ich die beiden unten im Hof sah. Sie waren gekommen, um mich abzuholen, das war mir sofort klar. Und sie wollten wissen, was ich über die Masken herausgefunden hatte. Sie waren ungeduldig, konnten nicht mehr warten und hatten sich in den Lichtkegel der Straßenlaterne vorgewagt. Eine Gestalt trug einen dunklen Kapuzenpulli, die andere ein weißes Kleid.

Ich verspürte einen Stich – es gab nichts, was ich ihnen sagen konnte. Ich hatte mich wirklich bemüht, aber das Schularchiv und der Keller wurden bewacht wie Kronjuwelen. Immerhin hatte ich mich im Büro des Direktors umgeschaut, aber ich war dabei erwischt worden und hatte nachsitzen müssen.

Ich winkte hinaus.

Sie winkten zurück. Vielleicht war es ja andersherum, und sie hatten etwas herausgefunden, von dem sie mir erzählen wollten.

Meine Gedanken wurden durch das Geräusch des Schlüssels im Schloss meiner Zimmertür unterbrochen. Jemand hatte die Tür aufgeschlossen. Jemand kannte den Türcode unten und hatte das Schloss an unserer Wohnungstür aufbekommen. Vielleicht mit einem Dietrich.

Ich hielt die Luft an und lauschte. Stille.

Ich schaute wieder aus dem Fenster. May stand noch immer an derselben Stelle, aber India war verschwunden.

Ohne nachzudenken, öffnete ich die Zimmertür. Der Flur lag im Dunkeln.

Dieses Mal bereitete ich meinen Ausflug besser vor. Ich formte meine Bettdecke zu einem Wulst, der aussah wie ein schlafender Mensch. Ich suchte im Kleiderschrank nach dem Taschenmesser meines Vaters und stopfte es mir in die Hosentasche. Ich nahm meine Taschenlampe und die Skateboardhälften mit.

Die ganze Zeit hatte ich ein sonderbar erwartungsvolles Gefühl. Auch eine Spur von Trauer war dabei. Ich blieb kurz auf der Schwelle meiner Zimmertür stehen und lauschte in die Stille. Ein leises Surren und Fließen von Kühlschrank, Lüftung und Rohren war zu hören.

Ich schaute ins Wohnzimmer.

Ira Frosts Füße ragten über die Armlehne des Sofas. Über die andere Armlehne fielen ihre Haare – wie schwarze Algen. Am liebsten wäre ich sofort weggerannt, doch ich trat näher, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich schlief. Das tat sie. Ein Speichelfaden hing aus ihrem Mund, sie erinnerte mich an eine schleimige Giftkröte.

Der Fernseher war an, es lief ein Werbekanal. Ein Mann pries die Trainingsgeräte des Jahrtausends an. Ich schaute einen Moment zu. Dann atmete ich tief ein und schlich rückwärts zurück in den Flur. Ich war so leise wie Luft, oder wie eine Handvoll Federn. Ich war bereit.

Niemand hielt mich an der Haustür auf.

Niemand hielt mich im Treppenhaus auf.

Und niemand wartete im Hof auf mich.

India und May waren fort.

41.

In der Fabrik herrschte Finsternis.

Ich trat hinein und stieß einen langen Pfiff aus. Die einzige Antwort war der Wind. Und das Geraschel von Mäusen.

Dann legte mir jemand die Hand auf die Augen.

»Wo warst du denn?«, flüsterte India.

Ich hatte weder ihre Schritte noch ihren Atem gehört. Sie stand einfach neben mir, wie aus Staub und Wind erstanden.

»Wir dachten schon, du hättest uns und deine Aufgabe vergessen«, sagte sie.

Ich schüttelte entschieden den Kopf.

»Natürlich nicht! Ich habe versucht ...«

»Gut«, unterbrach sie mich und pfiff.

Sofort kamen die Zwillinge an Seilen vom Dachbalken geklettert.

»Du hast uns gerufen!«, keuchte Re.

»Und schon sind wir da!«, fügte Ra hinzu.

India stemmte die Arme in die Hüften und musterte die Brüder mit strengem Blick.

»Ihr seid schmutzig«, sagte sie.

»Wir hatten Schwierigkeiten«, verteidigte sich Ra.

Re nickte. »Große Schwierigkeiten.«

»Und ihr erkennt noch immer nicht meine Pfiffe.«

Die beiden senkten die Köpfe.

»Kapiert ihr nicht, dass das gefährlich ist? Das kann sogar lebensgefährlich sein! Warum habe ich eben gepfiffen?«

»Weil ...«

»... weil du ...«

»Wir wissen es nicht.«

»Wir dachten, du hast uns gerufen.«

India schüttelte den Kopf.

»Ich habe euch mitgeteilt, dass die Gefahr vorüber ist.«

Die Zwillinge machten erleichterte Gesichter und fingen an, fröhlich in ihren Seilen zu schaukeln.

India wandte sich an mich. »Wieso bist du eigentlich gekommen?«

Ich sah sie überrascht an.

»Ihr habt mich doch selbst geholt! Du warst unten im Hof und ...«

In diesem Moment ließ sich auch May an einem Seil herunter.

»Was hat India schon wieder angestellt?«, fragte sie.

»Sie ... ihr beide wart vorhin bei mir im Hof. Ich habe euch vom Fenster aus gesehen«, sagte ich.

Die beiden sahen einander an.

»Wovon redet er bloß?« Mays Stimme klang aggressiv.

India zuckte die Schultern.

»India war bei mir im Zimmer«, sagte ich. »Sie hat mir Botschaften ans Aquarium geschrieben. Und Lollis ins Wasser geworfen.«

May starrte India an. »Stimmt das?«

India nickte.

»Wir haben Taifuns Türcode«, sagte sie und lächelte entschuldigend. »Ich habe mich umgesehen und ein bisschen aufgepasst. Du kennst mich doch. Ich bin eine Hüterin.«

Ich sah India ernst an.

»Und du hast noch mehr gemacht. Du hast meine Zimmertür aufgeschlossen«, sagte ich. »Deshalb bin ich hier. Deshalb war ich auch letztes Mal hier.«

India sah mich verwundert an und schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. Ihr Gesicht nahm einen neuen Ausdruck an. Sogar im Dämmerlicht sah ich, dass sie kalkweiß wurde und besorgt aussah. Sie starrte mich weiter an und schüttelte noch immer langsam den Kopf. Die Lollis in ihrem Zopf warfen unruhige Muster an die Wand und erinnerten an einen Schattentanz.

»Nein, Taifun«, sagte sie schließlich und kam einen Schritt auf mich zu. »Ich habe deine Tür nicht aufgeschlossen. Jedenfalls noch nicht. Ich habe nur auf dich aufgepasst und dich daran erinnert, dass ich da bin, wenn du mich brauchst. Wenn du mich gebeten hättest, klar, dann wäre ich gekommen und hätte aufgeschlossen. Aber so was ist gefährlich. Es hätte dich in Schwierigkeiten bringen können, und das ist nicht gut, denn du hast eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Wir müssen wirklich aufpassen. Du bist noch nicht unsichtbar.«

Eine merkwürdige Stille erfüllte die Fabrik. Alle schienen zu warten.

»Und ich dachte, du hättest aufgeschlossen und mich befreit«, sagte ich so leise, dass es kaum noch zu hören war. »Ich habe dich schließlich schon öfter bei uns im Hof gesehen.«

Da legte India mir ihre Hand auf die Schulter und schüttelte mich.

»Taifun, was hast du nur angestellt!«, rief sie. »Du hast sie hierhergeführt!«

Mein Herz setzte aus. Ich verstand.

»Nein!«, rief ich.

May, die eben noch angespannt neben India gestanden hatte, setzte sich blitzartig in Bewegung und scheuchte die Zwillinge zurück auf den Dachbalken.

»Re und Ra, hört auf zu schaukeln! Schnell weg, versteckt euch! Sie sind hier, hoch mit euch!« Ihre Stimme klang beinahe panisch.

Die Zwillinge baumelten wie zwei vergessene Weihnachtskugeln in der Luft und schienen sich vor Schreck nicht bewegen zu können.

»Los jetzt, nach oben!«, befahl India und sprang den Jungs hinterher.

Da fingen Re und Ra an zu klettern.

India folgte ihnen.

Schon waren die drei irgendwo im Dach verschwunden.

Als auch May losklettern wollte, hörten wir Geräusche an der Tür. Wir erstarrten.

»Sie entkommen! Die Kinder entkommen!«, kreischte eine Stimme, die ich nur zu gut kannte. Ich würde sie mein Leben lang nicht vergessen.

Ira Frost kam auf uns zugerannt.

»Wir kriegen sie nicht mehr alle«, rief sie. »Schnell, macht die Scheinwerfer an!«

Gleißendes Licht erfüllte den Raum und zeigte alles, was vorher im Dunkeln gelegen hatte. So ausgeleuchtet, war die Fabrik eine traurige Bruchbude, und May war ein schmuddeliges Mädchen mit schwarzen Ringen um die Augen – als hätte sie jahrelang nicht mehr richtig geschlafen. Ich schlug die Hände vors Gesicht. Dieses Licht war zu hell. Außerdem hatte ich Angst davor, was als Nächstes passieren würde.

»Zieht die Seile nach oben und versteckt euch«, rief May. »Ich komm schon klar!«

»Neeeeeiiiin«, wimmerten die Zwillinge von weit oben.

Ich schaute May verwundert an.

»Wir kommen und helfen dir!«, rief einer der Brüder.

»Wir kommen und beißen sie!«, rief der andere.

»Wenn ihr nicht oben bleibt, dreh ich euch den Hals um«, rief May. »Haut ab! Sofort! Ihr dürft mir nicht folgen!«

Dann sah sie zu mir und senkte ihre Stimme.

»Du hast uns in eine Falle gelockt«, flüsterte sie, wobei sie die Zähne zusammenpresste. »Sie haben dich als Lockvogel benutzt.«

Ich schüttelte entsetzt den Kopf.

»Nein ... nein ... Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

»Guten Abend«, sagte jemand, dessen Stimme ich ebenfalls nur zu gut kannte. »Schön, dass sich die Familienmitglieder auch mal wiedersehen.«

Aron sah May erwartungsvoll an. May schaute zurück. Für einen Moment schien es mir, als wären die beiden aus Eis und als würde ich erfrieren, wenn ich zu lange in ihrer Nähe blieb.

Aron ergriff wieder das Wort.

»May, May, May ...« Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Wie geht es meinem Schwesterchen?«

»Aron, Aron, Aron, ich bin nicht mehr deine Schwester, das weißt du genau«, erwiderte May. Sie ließ ihn keinen Moment aus den Augen.

»Das Mädchen kommt mit. Los, nehmt sie fest«, befahl Ira Frost.

May versuchte nicht einmal zu entkommen, was mich wunderte. Mit unbewegter Miene ließ sie sich die Hände fesseln und wegbringen.

42.

May war die Geisel und ich war der Lockvogel. Außerdem war ich der neue Held im Haus der Möglichkeiten. Als ich am nächsten Tag in die Schule kam, flatterten überall Wimpel, auf denen stand: Es lebe Taifun! Hoch, hoch, hoch!

Es war ekelhaft. Ich schätze, du kannst dir das vorstellen.

May saß in einem gläsernen Kasten in der Aula. Wie ein extra Zimmer nur für sie. Zu klein für ein richtiges Zimmer, zu groß für einen Schrank.

»Sie bleibt dort, bis die Verhandlung beginnt«, erklärte Asta Kretz. »Das Lamm ist zurückgekehrt in seine Herde.«

Per Videoübertragung konnten die Schüler in den Klassenräumen verfolgen, wie May mit angezogenen Beinen auf einer schmalen Liege saß und mit dem Finger das Muster der dünnen Wolldecke nachzeichnete.

Auf Fragen reagierte sie nicht. Sie blieb stumm wie ein Fisch im Aquarium oder wie ein Skateboard in einer Vitrine. Wir sahen sie, aber sie sah uns nicht.

Mir kam es vor, als sei sie irgendwie geschrumpft.

»Das ist Panzerglas«, sagte die Putzfrau und sprühte ein Reinigungsmittel auf die Scheibe. Sie wischte, bis es glänzte. »Das kann niemand zerstören. Nicht mal mit Dynamit.«

Als ich kurz das Glas berührte, schlug sie mit ihrem Lappen nach mir. »Pass auf, dass du keine Fingerabdrücke hinterlässt!«

Das Schlimme an diesem Tag und an den nächsten Tagen war, dass ich in der Schule mit einem Schlag ganz anders behandelt wurde. Alle lobten mich und schienen vergessen zu haben, dass ich mal der Junge war, der immer wieder von zu Hause ausriss.

»Du hast vorbildlich und im Geist der Schule gehandelt«, lobte der Direktor und heftete mir eine Medaille an die Brust. »Wenn du nun noch das Abzeichen loswirst, was nicht mehr lange dauern kann, dann bist du ein echtes Vorbild und eine Ehre für unsere Schule.«

»Was passiert mit May? Was für ein Urteil hat sie zu erwarten?«, fragte ich.

»Denk nicht darüber nach«, sagte der Direktor. »Dieses Mädchen ist ohnehin verloren. Genauer gesagt: Sie hat ihre letzte Chance vertan.«

Als ich in meine Klasse kam, arbeitete Frau Kretz sich gerade mit dem Tafelschwamm bis in die Strafgalgenecke vor.

»Was machen Sie?«, rief ich entsetzt.

»Ich wische deine schlechten Taten weg, jetzt, wo sie vergessen sind«, antwortete sie.

»So leicht geht das?« Ich wunderte mich.

»So leicht«, erwiderte sie und lächelte die gesamte Klasse an. »Taifun hat unserer Schule einen großen Dienst erwiesen und dieser Klassengemeinschaft zu neuem Ansehen verholfen. Er hat sich geschickt unter die Flüchtigen gemischt und sie in eine Falle gelockt.«

»Das stimmt nicht!«, protestierte ich. »Und May ist meine Freundin!«

»Aber ja, Taifun. Du hast ihr gerade den größtmöglichen Gefallen getan. Jetzt müssen wir bloß noch die restlichen Kinder erwischen ... aber das ist nur eine Frage der Zeit.«

Ehe ich nachmittags nach Hause ging, blieb ich vor dem Glaskasten stehen. Auch wenn May es sich nicht anmerken ließ – ich bin sicher, dass sie mich schon von Weitem sah. Sie stand von ihrer Liege auf und trat an die Glaswand. Dann schrieb sie Buchstaben in die Luft. Immer wieder, wie um sicherzugehen, dass ich verstand.

Sprich nicht von India.

Jedenfalls las ich es so.

»Sie kann dich nicht sehen«, sagte Aron hinter mir. »Und außerdem: Für sie bist du der Schuldige.«

»Ich kann nichts dafür. Ich habe das nicht mit Absicht getan.«

Ich sah May bittend an und schüttelte den Kopf.

»Ich soll dir ausrichten, dass Saul Stöcker in seinem Zimmer auf dich wartet«, verkündete Aron. »Er hat etwas mit dir zu besprechen.«

Mir wurde eiskalt.

»Du hast dich als sehr guter Junge erwiesen«, sagte Stöcker. »Deshalb weihen wir dich in ein Geheimnis ein. Wir nehmen dich in unsere Jägertruppe auf. Und ausnahmsweise darfst du auch trotz Markierung an unserer nächsten Preisjagd teilnehmen. Vor dem Befreiungsfest. Du kannst dir wahrscheinlich denken, wen wir jagen werden?«

Ich wich einen Schritt zurück und stieß mit Aron zusammen, der direkt hinter mir stand.

»Ich habe kein Interesse an einer Preisjagd«, sagte ich.

»Du wirst deine Meinung noch ändern«, sagte Stöcker. »Außerdem hast du gar keine andere Möglichkeit. Wenn deine Maske getrocknet und deine Glaubwürdigkeit besiegelt ist, bist du ein gleichberechtigter Krieger und verpflichtet, ein Meister der Jagd zu werden.«

43.

Aron und Siri begleiteten mich nach Hause. Ich fühlte mich derart hoffnungslos, dass ich keine Worte dafür hatte. Die Dinge schienen mir vollkommen entglitten zu sein.

Siri sah unglücklich aus und warf mir ab und zu einen fragenden Blick zu. Aron stierte einfach nur geradeaus. Nachdem wir uns an der Ecke vor meinem Haus verabschiedet hatten, kam er noch einmal zurück.

»Ich weiß, was du vorhast«, sagte er. »Aber indem du sie rettest, bringst du euch nur beide in Schwierigkeiten. Übrigens habe ich der Schule einen Wink wegen der Fabrik gegeben – in deinem Namen. Daher bist offiziell du der Informant. Auch für May. Und bestimmt auch für den Rest der Bande.«

Ich blieb stehen.

»Was hast du da gesagt?«

»Ich habe der Schule in deinem Namen einen Wink gegeben.«

»Und hast mich zum Schuldigen gemacht?!«

»Zum Helden«, sagte Aron überheblich. »Du solltest mir dankbar sein. Außerdem ist May meine Schwester, und deshalb habe ich auch das Recht, sie zu erziehen. Sie bildet sich ein, dass für sie keine Regeln gelten. So war sie schon immer. Nie hat sie auf unsere Eltern gehört, und als sie so richtig in der Patsche saß, ist sie einfach abgehauen. Sie hasst mich.«

Ich stand wie angewurzelt da.

»Du hast sie verraten und mir die Schuld in die Schuhe geschoben!«

»Richtig. Und ich habe dafür einiges investiert. Doch das war es wert. Jetzt machen sie aus meiner Schwester ein liebes Mädchen. Ihre wilde Zeit ist zu Ende.«

Aron warf einen Stein in die Luft und lächelte siegessicher.

»Unsere Eltern lieben sie nicht mehr. May wird sich anstrengen müssen, um die letzten Wochen und Monate wiedergutzumachen.«

»Du denkst im Ernst, deine Schwester ist gefährlich?«

Aron nickte.

»Wir warten jetzt darauf, dass ihre Freunde versuchen, sie zu befreien. Und dann schnappen wir den Rest der Bande.«

»Du bist ekelhaft. Und ich habe mit dieser Sache nicht das Geringste zu tun! Ich werde deine miesen Tricks verraten.«

»Nur zu! Wen interessiert das schon? Die meisten an der Schule vermuten sowieso, dass mit deiner neuen Heldenrolle was nicht stimmt. Falls es dir nicht schon aufgefallen sein sollte: Die offizielle Wahrheit ist an dieser Schule immer die, die gerade am besten passt. Du wirst bei Mays Verhandlung als Zeuge auftreten, und egal was du sagst, sie wird verurteilt. Du dagegen kommst vielleicht sogar davon. Du kannst ein super Spieler werden, nicht nur auf dem Fußballplatz – wenn du deine Karte jetzt richtig ausspielst.«

Ich sackte in mich zusammen.

»Du kannst meiner Schwester nur helfen, indem du dich von ihr fernhältst«, sagte Aron.

»Du bist ein böser Mensch«, sagte ich. Meine Stimme klang leise und drohend.

»Was hast du gesagt?«

»Das liegt an der Maske!«, sagte ich lauter. »Du bist verhext oder verflucht, seit es eine Maske von dir gibt!«

Aron riss an meiner Kapuzenjacke und warf mich zu Boden. Seine eisigen Augen schienen Blitze auszusenden.

»Ich warne dich.« Er spuckte mir ins Gesicht.

Für eine Sekunde erinnerte mich diese ungezügelte Energie an May.

Dann drehte er sich um und ging.

Nachts konnte ich nicht schlafen. Ich dachte nach. Über die Zwickmühe, in der ich mich befand, über die Luft zum Atmen, die mir fehlte. Über mein Herz, das noch immer schlug – aber wer weiß, wie lange noch ...

Ehe ich weitererzähle, muss ich eines klarstellen: Die Masken atmeten wirklich. Was ich im Keller und später in meinen Träumen gehört habe, war weder eine Klimaanlage, ein Staubsauger noch sonst irgendein Gerät.

Das Geräusch war das Atmen von Kindern.

Das begriff ich in dieser schlaflosen Nacht.

Wenn ich May retten wollte, musste ich bei den Masken anfangen.

Ich musste die Kinder aus ihrem Schlaf reißen.

Ich musste meine letzte Chance aufs Spiel setzen.

Und so traf ich eine Entscheidung.

Sie könnte ein neuer Anfang für meine Geschichte sein.

Jetzt fange ich an.


DREI 
Der Plan

44.

Wie flieht man aus einem abgeschlossenen Zimmer? Das war das erste Problem.

Das zweite Problem war das Packen. Was nimmt man mit, wenn man für immer weggeht? Was braucht man auf der Straße, in der Fabrik, was braucht man in einer Welt ohne Strom und Kanalisation? Wenn man anfängt, darüber nachzudenken, wird das Packen ziemlich schwierig.

Doch dann legte ich einfach los. Ich durfte jetzt keine Zeit verlieren, schon gar nicht wegen komplizierter Gedanken.

Zuallererst brauchte ich eine Tasche. Ich durchwühlte meinen Schrank und zerrte die größte hervor, die ich finden konnte. Es war der Rucksack, den mein Vater mir geschenkt hatte, als er mit seinen Angeltouren aufhörte. Er hatte jede Menge Reißverschlüsse und Extrafächer. Mein Vater hatte nur einen Sommer lang geangelt, der Rucksack war praktisch unbenutzt.

Als Nächstes schnürte ich meinen Schlafsack außen am Rucksack fest. Genau so, wie Wanderer es in irgendwelchen Abenteuersendungen im Fernsehen machen. Dann stopfte ich zwei Wollpullis, Unterwäsche, Socken, eine Hose, meine Taschenlampe und mein Messer in den Rucksack. Bei der Zahnbürste wurde ich unsicher. Ich stellte mir vor, wie ich mir in einer dunklen Ecke der Fabrik die Zähne putzte, und dieses Bild war so absurd, dass ich fast einen Lachanfall bekommen hätte. Andererseits war es auch blöd, die Zahnbürste von vornherein zu Hause zu lassen. Es war durchaus möglich, dass ich die nächsten Jahre vor allem auf Hinterhöfen verbringen würde, und ich wollte nicht mit zwanzig meine Zähne verlieren. Gerade auf der Straße würde ich sie brauchen.

Ich nahm auch zwei Fotos mit. Auf einem waren mein Vater und ich Pilze suchen, ich war sieben Jahre alt. Mein Vater war gerade von einer Wespe gestochen worden, seine Nase schwoll schon an. Auf dem anderen Foto lachte meine Mutter überrascht, weil sich ein Angelhaken in ihren Haaren verfangen hatte.

Meinen Schlafanzug nahm ich sofort wieder aus dem Rucksack. Den würde ich nicht brauchen. Auch bei einer anderen Sache überlegte ich: dem weißen Stoffelefanten ohne Rüssel. Ich schaute in seine schwarzen Knopfaugen und genierte mich – ich war zwölf und nicht mehr im Kuscheltier-Alter. Zuletzt hatte ich ihn mit vier ins Bett genommen. Doch an den Elefanten knüpften sich viele Erinnerungen. Früher konnte ich gar nicht ohne ihn einschlafen.

Egal. Ich verstaute ihn zwischen Taschenlampe und Messer. Es fühlte sich besser an, wenn der Elefant mit im Gepäck war, jetzt, wo ich alles andere aufgab.

Als ich fertig war, stand auch mein Fluchtplan.

Ich schob den Schreibtisch in die Zimmermitte und stellte einen Stuhl darauf. Dann hielt ich ein brennendes Feuerzeug unter den Feuermelder. Der Trick war so alt wie die Erfindung von Feuermeldern selber; ich hatte ihn x-mal im Fernsehen gesehen. Er funktionierte immer, auch jetzt. Ich würde ihn dennoch niemandem empfehlen, es sei denn, man ist in einer so hoffnungslosen Lage wie ich.

Als der Alarm losging, stürmten Ira Frost und Mona aus ihren Zimmern und schlossen panisch meine Tür auf. Darauf hatte ich gewartet. Ich war bereit. So bereit wie nie zuvor in meinem Leben. Ich hielt eine Spraydose in der Hand.

Die rote Farbe landete in den Gesichtern von Ira Frost und Mona. Die beiden schrien wie wilde Tiere. Das tat mir schon ein bisschen leid. Doch ich glaube nicht, dass sie wirklich litten. Es dauerte allerdings einen Moment, bis sie sich die Farbe von der Haut gewischt hatten. Diesen Moment nutzte ich für meine Flucht.

Ich rannte aus dem Zimmer, aus der Wohnung, aus dem Haus. Während ich rannte, begriff ich etwas, das ich beim Packen immer wieder beiseitegeschoben hatte: Ich würde nie mehr wiederkehren. Es konnte gut sein, dass ich auch meine Eltern nie wiedersehen würde. ›Nie‹ ist eine verdammt lange Zeit.

Aber keiner dieser Gedanken verlangsamte meine Schritte. Ehe Ira Frost mir folgen konnte, hatte ich schon längst die halbe Strecke zur Fabrik hinter mir.

Wie würden India und die Zwillinge reagieren? Sie würden mich entweder in die Gruppe aufnehmen oder mich vom Turm werfen. Vielleicht würden sie mich auch verjagen. Sonderlich viele Möglichkeiten gab es nicht. Jedenfalls konnte ich nicht mehr umkehren. Das stand fest. Morgen würde im Haus der Möglichkeiten auch mein Plakat hängen, und mir wäre eine ganze Armee von Kindern auf den Fersen. Vor allem die Jagdtruppe. Kinder, die reich werden konnten, indem sie mich aufspürten. Der Direktor würde ein hohes Kopfgeld auf mich aussetzen. Welche Gefährlichkeitsstufe würde er mir zuordnen? Die höchste?

Ich spürte einen seltsamen Schwindel, ein Gefühl, das von Freude nicht weit entfernt war. Ich war frei. Endlich. Die Luft draußen war kühl und klar. Das Licht der Straßenlaternen vibrierte. Sobald ich jemanden sah, duckte ich mich und verbarg mich im Schatten. Ein Mann joggte mit seinem Hund an mir vorbei. Der Hund sah mich mit flatternden Ohren an. Der Mann bemerkte mich nicht. Vielleicht war ich schon unsichtbar geworden?

Ein aufregender Gedanke.

Als ich in der Fabrik ankam, steckte ich beide Zeigefinger in den Mund und pfiff. Es sollte sich wie ein Ruf, wie eine Einladung anhören, so wie Indias vogelartige Pfiffe. Wenige Sekunden später warf mich jemand auf den Boden und zog mir einen Sack über den Kopf. Ich sah nichts mehr und spürte nur noch Hände, die an mir zerrten. Sie schleiften mich an irgendeinen Ort; der Weg dorthin schien kompliziert und gewunden. Zwischendurch musste ich krabbeln und klettern, einmal stürzte ich fast in die Tiefe. Ich war völlig durcheinander, meine Arme und Beine taten weh.

»Da haben wir den Betrüger«, sagte Re. »Er hat unseren Pfiff geklaut.«

»Und das ist längst nicht alles«, sagte India. »Ist ihm jemand gefolgt?«

»Nein«, sagten Re und Ra.

»Seid ihr sicher?«

»Wir sind sicher.«

»Nehmt ihm den Sack vom Kopf.«

Ich stand in einem Zimmer, das Dutzende von Kerzen erleuchten. India hockte auf einem Stapel aus Metallbetten.

»Soso«, sagte sie, als wir uns ansahen. »Ein Verbrecher kehrt immer an den Ort des Verbrechens zurück. Sagt man doch, oder? Du konntest wohl dem Geld nicht widerstehen!«

Ich schüttelte entsetzt den Kopf.

»Du brauchst gar nicht schockiert zu tun. Wir haben längst gehört, dass aus dir ein Jäger geworden ist. Ein Kopfgeldjäger. Wie viel hast du für May bekommen?«

»Ich bin abgehauen«, sagte ich leise. »Ich will kein Kopfgeldjäger werden.«

»Habt ihr gehört?«, sagte India spöttisch. »Er will kein Kopfgeldjäger werden. Und das sollen wir ihm glauben?«

»Nein«, sagte Re entschieden. »Er lügt.«

»Sie werden May verurteilen. Dann hat May endgültig verloren«, sagte Ra mit zitternder Stimme. Es war nicht zu überhören, dass er den Tränen nahe war.

Auch ich hatte einen Kloß im Hals. Warum glaubten sie mir nicht?

»Ich habe mein Zuhause verlassen. Für immer«, sagte ich. »Ohne meinen Vater hat es sich auch nicht mehr wie ein Zuhause angefühlt. Und jetzt will ich bei euch mitmachen.«

India lachte spöttisch.

»Was faselt der da? Sind wir eine Art Geheimbund oder so? Und kann man bei uns mitmachen wie in einem Kochclub?! Nein, mein Kleiner. Wir sind weder ein Geheimbund noch ein Kochclub.«

Sie setzte sich auf ihren Metallbettenstapel wie auf einen Thron.

»Bei uns kann man nicht einfach so mitmachen. Und wir nehmen niemanden auf, dem wir nicht vertrauen. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich war zu gutgläubig und habe in dir etwas gesehen, was ich retten wollte. So bin ich leider, und das ist für May verhängnisvoll ausgegangen. Doch jetzt ist Schluss mit meiner Blauäugigkeit. Ich bin nicht mehr deine Hüterin. Wir werden dich vom Turm werfen, dann kannst du zum letzten Mal pfeifen. Und als Zeichen für unseren Sieg werden wir deinen zerschmetterten Körper am Zaun vor dem Haus der Möglichkeiten aufspießen.«

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte ich und war selbst überrascht. Jetzt konnte ich nicht mehr zurück. Aber schließlich hatte ich wirklich etwas zu sagen!

»Habt ihr gehört, Jungs? Er hat einen Vorschlag«, sagte India spöttisch.

Sie sprang von ihrem Thron und baute sich breitbeinig und mit erhobenem Kinn vor mir auf. »Da will wohl jemand zweimal dieselbe Taktik anwenden. Komisch, dass sie nicht Mays geldgierigen Bruder hergeschickt haben, das armselige Würstchen.«

India spuckte aus.

»Oder Taifuns Freundin«, rief Re. »Diese ekelhafte Kuh, die uns im Shoppingcenter verfolgt hat.«

»Los, lasst uns dem Spitzel endlich den Hals umdrehen«, rief Ra.

Die Zwillinge legten einander die Arme um die Schultern und sahen mich böse an.

»Was schlägst du vor?«, fragten sie mich wie aus einem Mund.

»Fragt ihn besser, wo der Kerker ist, in den er uns führen will«, sagte India und spuckte noch einmal auf den Boden.

»Ich kann May retten«, sagte ich laut und deutlich.

Die anderen verstummten.

Außer dem leisen Geräusch von Wind und ein paar Regentropfen war nichts zu hören.

India machte den Mund auf und wieder zu.

Ra kletterte auf den Stapel aus Betten.

»Lasst uns hören, was er zu sagen hat. Er soll sich ruhig anstrengen. Wir haben nichts zu verlieren und können ihn auch danach noch vom Turm werfen«, sagte er.

India war einverstanden.

Und so erzählte ich ihnen von meinem Plan. Eigentlich war es nur ein Gedanke gewesen, der aber immer größer und klarer wurde, je länger ich redete. So geht es mir manchmal, dass sich meine Ideen erst beim Reden entwickeln. Das Allerwichtigste dabei ist, dass man fest an diese Ideen glaubt. Man muss einfach nach dem ersten Gedanken den zweiten kommen lassen und danach den dritten und so weiter.

»Nicht uninteressant«, sagte Ra.

»So verrückt, dass es funktionieren könnte«, sagte India.

»Wir sollten es probieren!«, rief ich. »Wir sind nicht mehr einfach nur Räuber, sondern Widerstandskämpfer.«

»Was gibt’s an Räubern auszusetzen?«, fragte India und zog eine Augenbraue hoch. »Wir nehmen nur denen was weg, die so viel haben, dass sie es nicht mal merken.«

Ich zuckte mit den Schultern und redete weiter.

»Es wird ein Kampf ohne Blutvergießen«, sagte ich.

»Ein gewaltfreier Kampf?«, schlug Re vor, und ich nickte.

»Ich würde wirklich gern ein gewaltfreier Kämpfer sein«, sagte Ra nachdenklich. »Obwohl ich ja Blut mag ...«

India sah die Zwillinge durchdringend an und richtete ihren Blick dann auf mich. In ihren Augen lag ein Flackern.

»Wir sind dabei«, sagte sie langsam. »Es kann natürlich sein, dass wir uns in dir täuschen. Wir werden dich also weiter beobachten. Es ist nie zu spät, um dich vom Turm zu schmeißen.«

»Nie zu spät«, wiederholte Ra. »Und dann bist du Matsch.«

45.

Der Plan war einfach. Er funktionierte so: Mache deinem Feind das Leben schwer. Ein unruhiger Feind schläft schlecht und macht Fehler. Ein unruhiger Feind pfuscht. Er ist geschwächt.

Unsere Attacke würde unblutig ablaufen. Unsere Waffen waren Wörter. Ja, du hast richtig gelesen – Wörter.

Ich hatte die Idee, aber India arbeitete sie aus. Sie schlug vor, auch Bilder zu verwenden. Wir sollten schreiben und malen. Ich wäre für die Wörter, sie für die Bilder verantwortlich. Wörter und Bilder passen gut zusammen, vor allem auf Beton. Jeder weiß das.

Wir versammelten uns, um unseren Schlachtplan zu entwerfen. Der Ort, den wir dafür auswählten, lag ganz tief im Inneren der Fabrik. Wir mussten uns noch besser verstecken als vorher, weil man noch unerbittlicher nach uns suchte. Wir waren also tiefer in die Gänge unter der Erde vorgedrungen, hatten uns durch Zimmer voller Schrott gekämpft, die seit Jahrzehnten niemand mehr betreten hatte. Wir blieben erst stehen, als wir uns sicher fühlten.

Das war gut so. India hatte mit dem Fernglas vom Turm aus gesehen, dass die Plakate aus dem Keller geholt und an den Schulzaun gehängt worden waren. Die Kopfgeldbeträge waren jeweils um eine Null ergänzt – nun lohnte sich die Hetzjagd erst recht.

In der Mitte des Zauns hing ein neues Plakat: Gesucht wurde ein zwölfjähriger Junge, der von zu Hause abgehauen und sehr gefährlich war. Gesucht – tot oder lebendig.

»Wie viel Geld gibt es für mich?«, fragte ich.

»Fünfzehntausend!«, sagte India. »Nicht schlecht für einen kleinen Fisch wie dich.«

Ich pfiff beeindruckt.

»Wow!«, rief Re. »Für uns gibt’s weniger!«

»Wir sind im Sonderangebot!« Ra kicherte.

India haute mir freundschaftlich auf den Rücken. »Willkommen bei den Gesetzlosen!«

»Wo ist eigentlich dein Plakat? Wirst du etwa nicht gesucht?«, fragte ich. Sie war die Anführerin der Gruppe, da musste sie doch gesucht werden.

India und die Jungs lachten.

»Ich bin einfach schon so unsichtbar geworden, dass sie es aufgegeben haben.« Ihr Lächeln sagte mir, dass Weiterfragen zwecklos war.

Als wir Kerzen angezündet und es uns in muffigen Decken bequem gemacht hatten, tüftelten wir unseren Plan aus.

»Es hört sich erst mal gar nicht fies oder bedrohlich an. Doch das ist es«, flüsterte ich und schrieb etwas auf ein Stück Papier.

»Kwal«, las Re. »Müsste das nicht mit ›Qu‹ geschrieben werden?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das soll gar nichts heißen«, sagte ich, »es ist einfach nur ein Wort. Aber jetzt stellt euch mal vor, dass euch dieses Wort auf einmal ständig begegnet. Unheimlich, oder?«

India grinste. »Psychologische Kriegsführung.«

»Was ist das?«, fragte Ra.

»Genau das, was Taifun beschrieben hat. Ihr werdet es schon noch verstehen.«

»Wenn ihr sprayen dürft, können wir dann Hip-Hop tanzen? Wir können supergut Hubschrauber!«, sagte Ra und warf sich ohne Aufforderung auf den Boden. Seine Beine wirbelten umher wie eine Schiffsschraube.

»Ihr dürft aufpassen«, sagte India. »Irgendwer muss schließlich Wache schieben.«

»Wir dürfen nicht sprayen?«, riefen die Zwillinge enttäuscht.

»Natürlich dürft ihr«, beruhigte ich sie. »Aber ihr dürft es nicht versauen und nur dumm herumkritzeln. Wir sprayen richtig gute Sachen. Kapiert?«

Die beiden nickten aufgeregt.

»Und wenn wir den Kampf gewonnen haben, könnt ihr so viele Hubschrauber machen, wie ihr wollt.«, sagte ich.

»Wir werden also Wache schieben ... Was machen wir, wenn jemand angreift?«, fragte Re.

»Oder auf uns geschossen wird?«, fragte Ra.

»Dann müsst ihr fliehen und uns suchen.«

Die nächsten Stunden verbrachten wir damit, unseren Plan in allen Einzelheiten festzulegen.

Kurz gesagt ging er so: Wir würden Wörter und Sätze benutzen, die wir uns ausdachten. Sie würden nichts bedeuten, aber so ähnlich klingen wie Schlachtrufe, Krankheiten oder fiese Insekten. Wenn man sie oft genug las, würde man unruhig werden und schlechter schlafen.

Stell dir einfach vor, an deiner Zimmertür steht ein Wort, das dich an eine ernste Sache erinnert, die du lieber vergessen willst, etwas, vor dem du dich als Kind gefürchtet hast, einen Wirbelsturm, der an deinem Haus rüttelt, einen Wald, in dem du dich verläufst. Unsere erfundenen Wörter würden unsere Feinde an all diese Dinge erinnern.

Wir fanden unsere Idee toll. Und ich möchte betonen, dass wir niemandem wehtun wollten. Wir wollten, dass May wieder freikam. Und wir wollten den Keller untersuchen. Jedenfalls wollte India das. Ich dachte noch nicht so weit – ich dachte nur an Mays Befreiung und unsere Botschaften an den Wänden der Stadt. Dabei würden wir uns auf einige Personen ganz besonders konzentrieren. Sie besonders verwirren. Zu diesen Personen zählten: der Direktor, Ira Frost, Saul Stöcker, Asta Kretz und die Handarbeitslehrerin. Sie wussten Bescheid. Sie hatten einen Schlüssel. Sie kannten den Keller.

»Wer sagt eigentlich, dass Kinder Erwachsene nicht besiegen können?«, fragte ich. »Erwachsene haben vielleicht mehr Erfahrung, aber sie sind langsam, unspontan und glauben nicht an Überraschungen.«

Re und Ra sahen einander an.

»Taifun hat recht«, sagte Re. »Lehrer sind irgendwie verbraucht.«

Ra nickte. »Eingerostet. Da haben sich schon ein paar Schrauben gelöst – wenn sie nicht längst abgefallen sind.«

India sprang auf und kletterte auf einen Bettenstapel.

»Dann nichts wie los«, verkündete sie. »Aber erst müssen wir schlafen. Ohne Schlaf brauchen wir erst gar nicht anzufangen.«

»Gut, aber zuerst machen wir noch eine Kissenschlacht!«, rief Ra, kletterte zu India hoch und sah sie herausfordernd an.

»Ohne Kissen?«, wunderte ich mich.

»Genau das ist der Trick«, sagte Ra und zerrte India etwas vom Körper, das aussah wie ... eine unsichtbare Decke. India holte sich die Decke wieder zurück. Und schon begann eine ausgelassene Schlacht: Wir sprangen von einem Bett zum anderen und droschen mit unsichtbaren Kissen aufeinander ein. Unsere Kissen waren prall gefüllt mit weißen Federn, so weiß wie Schnee oder Milch. Die Kissen platzten auf, und bald waren wir umgeben von einem Wirbelsturm aus weißen Federn. Einem Taifun. Als wir einschliefen, war die Fabrik um uns herum weiß. Jedenfalls für uns.

Wir schliefen tief und fest. Ich träumte von Wörtern, die eigentlich nichts bedeuteten, aber allmählich einen bedrohlichen Sinn annahmen. Wörter, die May und schließlich uns alle retten würden.

46.

An den nächsten Tagen schwärmten wir in die Stadt aus. Wir waren mit bunten Spraydosen und dicken Eddings bewaffnet. India hatte sich sogar ein paar Eddings ins Haar gesteckt. Weil wir schmutzig waren, verschmolzen wir perfekt mit der Umgebung, wie Tauben, oder auch Abfall. Niemand achtete auf uns. Niemand scherte sich um uns. Wie India schon sagte: Wenn man erst einmal unsichtbar war, ging alles ganz leicht.

Unser Werkzeug hatten wir nachts an Tankstellen geklaut. Wir nahmen nur so viele Farben und Stifte, wie wir brauchten, mehr nicht. India ließ immer ein paar Lollis zurück. In den Ölpfützen vor den Tankstellen sahen sie irgendwie ein bisschen einsam und verlassen aus.

Was taten wir?

Wir hinterließen unsere Bilder in Toreinfahrten, Treppenhäusern und Fluren, auf Beton, Steinen und Kacheln. Wir malten und schrieben. Wir sprühten unsere Botschaften an Duschvorhänge, Fensterscheiben, auf Kopfkissenbezüge und Kühlschranktüren. India kannte alle Türcodes, bekam jedes Schloss auf. Unsere Bilder sahen gut aus, und durch die viele Übung wurden wir immer schneller und unauffälliger und vor allem immer besser. Außerdem wurden wir noch schmutziger – unsere Hautfarbe ließ sich von einer Betonwand kaum noch unterscheiden.

Überwachen und strafen lautete unsere Parole. Wir hatten sie aus dem pädagogischen Programm unserer Schule rausgepickt und zu unserer eigenen gemacht. Diese Methode erinnerte an asiatische Kampfsportarten: Man muss die Energie seines Gegners nutzen und gegen ihn selbst richten. Dafür braucht man keine Gewalt. Man braucht nur die richtige Technik.

Ich gebe dir ein paar Beispiele für die Bilder, die wir hinterließen.

Auf der Tür des Direktors fielen brennende Sterne vor vereisten Bergen vom Himmel.

In der Kammer der Handarbeitslehrerin weinte auf dem Schminkspiegel ein müdes Gesicht.

In Stöckers Fahrstuhl leuchtete mein Albtraum von neulich auf: Ein Fußballplatz quoll über vor zerplatzenden Bällen, einer zerschmolz kurz vor der Torlinie.

Wir knöpften uns nur die Lehrer und den Direktor vor.

Was unsere Attacke bewirkte, wussten wir nicht – wir verließen die Tatorte so schnell wie möglich. Aber wir hofften, dass die Bilder und Wörter unseren Opfern schlaflose Nächte bereiten und sie so müde machen würden, dass wir May unbemerkt befreien konnten.

Oben auf dem Fabrikturm standen Re und Ra mit dem Fernglas und sicherten uns ab. Bei Gefahr würden sie eine Flagge hissen. Rot hieß Gefahr in der Schule, blau Gefahr in der Stadt.

Ich habe vorhin gesagt, dass wir uns nur die Lehrer vorknöpften. Das stimmt nicht ganz. Es gab einen Schüler, in dessen Zimmer wir ein Zeichen hinterließen. So ein perfektes Graffito hatte er gar nicht verdient.

47.

»Diese Spraydose habe ich mir für einen ganz besonderen Moment aufgehoben«, sagte India. Wir standen an einer Gartenmauer. Auf dem Bild, das vor mir entstand, hinkte ein schlaffer Fußball auf Krücken durch eine verkümmerte Landschaft.

»Warum weint er?«, fragte ich.

India hob die Schultern.

»Keine Ahnung. Ist eigentlich auch egal. Du hast doch selbst gesagt, dass die Bedeutung der Bilder in den Köpfen unserer Opfer entsteht.«

Ich lachte.

»Gib wenigstens zu, dass du Fußball blöd findest, India«, sagte ich.

»Stimmt nicht, ich finde Fußball super. Und ich kenne auch einen ganz bestimmten Jungen, der Fußball super findet. Aber diesen Jungen, den finde ich wiederum mehr als blöd.«

»Lass mich raten, wen du meinst«, sagte ich.

»Richtig geraten«, sagte India, bevor ich etwas sagen konnte. »In dem Haus hinter dieser Mauer wohnt nämlich Fußballkapitän Aron.«

»Soso«, sagte ich. »Was hältst du davon, wenn wir den Fußball des Mannschaftskapitäns bemalen?«

Da Aron für den Ball der Mannschaft verantwortlich war, musste er irgendwo in seinem Zimmer sein. India klatschte begeistert in die Hände.

Und so drangen wir während der Schulzeit in Arons Zimmer ein. Der Ball lag zusammen mit drei Pokalen und ein paar Fotos in einem Schrank.

Ich schaute mich neugierig um. Nirgends eine Spur von Unordnung. Dies war nicht das Zimmer eines Zwölfjährigen, sondern eher ein Hotel- oder Wartezimmer.

»Kein einziges Foto von seiner Schwester«, sagte ich und betrachtete Arons Einschulungsbild und das Hochzeitsfoto seiner Eltern.

India dribbelte mit dem Fußball durchs Zimmer. Dann setze sie sich auf den Boden und bemalte den Ball.

»Er sieht nicht glücklich aus«, sagte ich nachdenklich.

India hob den Ball in die Luft und begutachtete ihn.

»Ist er auch nicht«, sagte sie. »Wem würde es schon gefallen, regelmäßig von Idioten getreten zu werden?! Du solltest besser abhauen, mein lieber Ball! So wie wir es gemacht haben.«

India schaut mich listig an und wir prusteten los.

»Ich meinte aber gar nicht den Ball, sondern Aron«, sagte ich. »Auf diesem Foto sieht er nicht glücklich aus.«

India presste den Fußball an ihre Brust.

»Jetzt verrate ich dir mal was«, sagte sie. »Es muss aber ein Geheimnis bleiben. Aron hat seine Schwester ständig tyrannisiert. Er war schlimmer als ein Schwarm Hornissen.«

»Das überrascht mich nicht. Er hat sich ja nicht gerade geändert.«

India verdrehte die Augen und nickte.

»Und seit seine Schwester nicht mehr da ist, macht er in der Schule dasselbe. Tyrannisiert. Früher hat Aron seine Schwester geradezu angebetet. Er hat versucht, so zu sein wie sie, genauso mutig. Das war, als May viel mit mir in der Fabrik gespielt hat. Zu dieser Zeit spielten auch andere Kinder in der Fabrik. Eigentlich war das streng verboten. May hat sich bei uns vor Aron versteckt, denn in die dunkle Fabrik hat er sich nicht reingetraut. Aus Wut hat er uns in der Schule und bei seinen Eltern verpetzt. So war das.«

India pfefferte den Ball gegen die Wand.

»Einmal gab’s einen Unfall in der Fabrik«, sagte sie.

Ich horchte auf.

»Ich glaube, davon habe ich schon gehört. Aron hat so was erzählt«, sagte ich.

India warf den Ball immer wieder gedankenverloren an die Wand. »Ich war dabei. Aber ich bin ja immer dabei. Überall, wo etwas passiert ...«, sagte sie.

»Erzähl’s mir«, bat ich.

»Erst war es nur eine kleine Flamme. Dann ein gewaltiger Knall, PENG, eine richtige Explosion. Die Fabrik ist ja voller Zeug, das sofort brennt. Später gingen nur noch ich und ein paar andere hin, die anderen blieben weg. Du weißt ja, dass ich vor ein paar Flammen keine Angst habe. Im Haus der Möglichkeiten waren sie allerdings begeistert von der Explosion, denn ab da hatten die meisten Schüler Angst vor der Fabrik. Würde mich nicht wundern, wenn sie extra explosives Material dorthin geschafft hätten.«

India fing den Ball wieder auf und setzte sich hin. Sie fummelte einen Edding aus ihrem Zopf und versah den Mund des Ballgesichts mit Stoßzähnen und Geiferschaum.

»Aron hat nach der Explosion so richtig aufgedreht. Hat sich als Hauptzeuge gemeldet, als in der Schule die Verhandlung losging. Alle Kinder, die in der Fabrik gespielt haben, wurden verurteilt. Und Aron stand für eine Weile im Mittelpunkt. Was meinst du, wie toll der sich gefühlt hat. So ist er. Abstoßend.«

Ich konnte es mir bestens vorstellen.

»Was genau ist bei der Explosion passiert? Wurde jemand verletzt?«, fragte ich.

India zielte mit dem Ball auf mich.

»Eins nach dem anderen. Lass mich erzählen«, sagte sie.

Ich ging hinter einem großen gerahmten Bild in Deckung, das ein paar Verwandte von Aron zeigte, die höchstwahrscheinlich lange tot waren.

»Die Verhandlungen fanden in der Sporthalle statt und wurden im Schulfernsehen übertragen.«

Ich nickte. Ich kannte diese Übertragungen. Mehrmals war ich selbst die Hauptperson dieses Programms gewesen.

»Superstreber Aron hat alle Kinder verraten, die in der Fabrik gespielt haben. Und alle wurden wegen Ungehorsams bestraft. Aber May und noch ein paar andere konnten gerade noch rechtzeitig fliehen, ehe das Urteil umgesetzt werden konnte.

Trotzdem, der große Gewinner blieb Aron. Er wurde Klassensprecher und Kapitän der Fußballmannschaft.«

»Was war mit dir?«, fragte ich. »Wurdest du auch verurteilt?«

»Mich haben sie natürlich gar nicht erst gekriegt, was denkst du denn. Ich bin schließlich unsichtbar. Fang!«

Sie holte aus und warf den Ball in meine Richtung, traf aber genau das Foto mit dem Bilderrahmen. Das Glas zersprang in Dutzende Scherben.

»He, pass auf!«, rief ich.

»Ach du liebe Güte! Habe ich etwa das Familienerbe zerstört? Wie kann ich das nur jemals wiedergutmachen!«, spöttelte India.

Wir beugten uns über die Scherben und sahen, dass unter dem Foto noch ein weiteres verborgen war. Ich wischte die Glassplitter vorsichtig beiseite.

Auf dem Bild standen May und India in Spitzenschuhen an einer Ballettstange.

Ich prustete los.

»Du hast Ballett getanzt? Wow, coole Klamotten«, witzelte ich. »Einem Mädchen wie dir hätte ich allerdings so ein romantisches Hobby gar nicht zugetraut ...«

»Jeder hat seine Vergangenheit«, sagte India, »und Ballett ist alles andere als romantisch. Es ist harte Arbeit! Aber guck dir das Bild mal genauer an. Vielleicht fällt dir ja noch was anderes auf.«

Ich beugte mich über das Foto.

»Soso, Aron steht auch hier im Hintergrund.«

»Überall da, wo seine Schwester ist.«

»So, und jetzt prüfen wir mal, ob hier noch ein Foto versteckt ist.« Ich grinste. »Vielleicht hattest du ja noch mehr komische Hobbys. Wie wär’s mit Bauchtanz?«

»Weißt du was? Du gehst mir langsam ziemlich auf die Nerven!«

India schob die Bilder zurück in den Rahmen und stellte sie zurück aufs Regal.

»Und jetzt komm. Wir haben keine Zeit für solchen Quatsch.«

48.

Abends sah ich meinen Vater. Er kochte nicht in einem Fünfsternehotel, sondern leerte in einer düsteren Gasse die Mülltonnen. Hinter ihm stand ein Müllauto. Er trug Handschuhe und eine Latzhose mit dem Aufdruck Saubermann. Und er sah auch sonst verändert aus. Sein Haar war länger geworden, sein Gesicht unrasiert. Dennoch war es mein Vater.

»Papa!«, schrie ich und rannte los. »Papa! Papaa!«

Er drehte sich um und schaute mir eine halbe Sekunde lang in die Augen. Obwohl er noch weit entfernt war, erkannte ich seinen Blick: Es war der von verängstigten Tieren.

Ich riss die Arme in die Luft und winkte.

»Papa, ich bin es, Taifun!«

In mir breitete sich ein warmes, sonniges Gefühl aus. Eine lang vermisste Sicherheit. Manchmal merkt man erst, wie schrecklich die Trennung war, wenn man jemanden wiedersieht. Dies war genau so ein Moment. Und genau da wandte mein Vater sich ab, stieg ins Auto und setzte rückwärts aus der Gasse. Dabei fuhr er eine umgekippte Mülltonne platt. Danach sah sie aus, als hätte sie Müll gekotzt.

Ich brüllte und winkte wie verrückt. »Warte! Paa-paaaaaa!«

Doch er kam nicht zurück.

Das Müllauto piepte, wie rückwärtsfahrende Müllautos piepen. Dann war es weg. Ich rannte wie verrückt, holte es aber nicht ein.

Ich blieb stehen, nahm einen Stein in die Hand und pfefferte ihn in die Luft. Er landete in einem Mülleimer, auf dem Werbung für Margarine klebte.

Es fühlte sich an, als wäre das Müllauto mehrmals über meinen Brustkorb gerollt. Warum verhielt mein Vater sich so? Ich wollte gerade einen zweiten Stein aufheben, als India meinen Arm festhielt.

»Er darf nicht mit dir reden«, sagte sie.

»Er hat behauptet, er würde in einer Küche arbeiten. Ich habe geglaubt, dass ..., mir eingebildet, dass ...«

Ich musste schlucken. Ich hatte wirklich an diesen Unsinn mit dem Nobelhotel und dem Whirlpool geglaubt. An riesige, weiche Betten, in denen ich herumhüpfen konnte, während meine Eltern Hand in Hand in der Tür standen und mir stolz zusahen, wie einem kleinen Kind.

Die Wahrheit sah anders aus.

Da umarmte mich India.

»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte sie.

Ich schaute sie an und schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht, niemand konnte das wissen. Aber India nickte nur und sah kurz aus wie der Junge, für den ich sie bei unserer ersten Begegnung gehalten hatte.

»Ich weiß es«, wiederholte sie und steckte mir etwas hinters Ohr. Es war ein Lolli. Salmiak.

»Es wird alles gut werden«, sagte sie. »Glaub mir. Wir werden sie besiegen.«

Ich glaubte ihr nicht und telefonierte alle Nummern der städtischen Müllabfuhr durch.

Niemand kannte die Namen meiner Eltern.

49.

Ich sollte vielleicht noch erzählen, dass wir uns nicht lange damit aufhielten, unsere Bilder nur bei den Lehrern zu hinterlassen, in ihren muffigen Treppenhäusern und noch muffigeren Küchen. Wir erweiterten unseren Plan: Wir gingen nach draußen. Wir kehrten zurück auf unsere Straßen und erzählten dort allen, was wir zu sagen hatten. Erzählten es all denen, die sich für unsere Geschichte interessierten. Und auch denen, die das nicht taten. Wir malten Bilder von Kindern, die keine Möglichkeit mehr hatten.

Ich kann nicht mehr sagen, wie wir darauf kamen. Vielleicht war die Idee schon lange in unseren Köpfen gewesen. Vielleicht war der Grund mein Vater, der Müll zusammenkarrte und floh, wenn er mich sah. Vielleicht war ich es auch ganz allein. Ich wollte eine Botschaft hinterlassen. Ich wollte laut schreien. Endlich zeigen, dass ich anderer Meinung war. In allem. Und vielleicht war der Grund auch May. Es war unmöglich, nicht an sie zu denken.

Mit den Graffiti konnten wir von unserem Leben auf der Straße erzählen, von unserem Alltag in der Fabrik, im Shoppingcenter, in den Hinterhöfen der Restaurants und Kinos. Wir erzählten, wie es war, unsichtbar zu sein. Wir sprayten Comics über die Unmöglichkeit, im Haus der Möglichkeiten etwas richtig zu machen. Überall in der Stadt hinterließen wir unsere Spur. Mich erinnerte das an eine Flaschenpost, die ein Gestrandeter losschickt, der auf Rettung hofft. Wer könnte mich retten? Vielleicht mein Vater. Meine Mutter. Meine alten Freunde. Der Aufseher vom Bahnhof. Ein Unbekannter.

»Wenn wir nicht endlich von unserem Leben erzählen, dann ist das so, als würde es uns nicht geben«, sagte ich berauscht.

India sah mich ungewöhnlich ernst an.

»Das bedeutet, dass wir aus der Unsichtbarkeit hervortreten«, sagte sie. »Das ist ein völlig neuer Ansatz. Es kann gut gehen, aber auch scheitern. Mach du das ruhig, aber für mich ist es nicht das Richtige.«

»Aber wir wollen doch die Welt aufwecken«, beharrte ich.

India schüttelte stumm den Kopf.

Im Dämmerlicht der Straßenlaternen standen wir einander gegenüber und sahen uns an. Eine der Laternen flackerte unruhig, wie ein ständiger Flügelschlag. India nahm meine Hand. Ich sah, dass sie mir etwas sagen wollte, aber sie blieb stumm. Ich wusste dennoch, was sie dachte: dass sie keine Flaschenpost und keine Rettung mehr brauchte. Denn sie war bereits errettet. Sie und ich standen auf zwei verschiedenen Seiten einer Linie.

Ich wurde furchtbar traurig.

»Ich habe noch nicht genug Wasser eingeatmet, oder?«, fragte ich leise und wusste, dass ich recht hatte.

Die Geschichte, die India mir vor ein paar Wochen – oder waren es schon Monate? – erzählt hatte.

»Sobald du Wasser eingeatmet hast, kehrst du nie wieder zurück«, sagte sie, genau wie schon beim ersten Mal.

Und dann war der Moment vorbei. Wir sprachen nie wieder davon. Jeder malte für sich weiter.

Die Zeit der erfundenen Wörter war vorbei. Auch das vollzog sich wie von selbst und ganz natürlich. Und zwar so:

Eines Abends waren wir alle vier in der Stadt. Ich hatte gerade ein paar Wörter in Azurblau und Orange an die Wand gesprüht, als Re zu singen anfing. Er sang meine Wörter, oder besser, er rappte sie. In dieser Sekunde begriff ich, dass ich gerade ein Lied schrieb. Und zwar nicht irgendein Lied, sondern eines über Kinder, die auf der Straße lebten und aufeinander aufpassten.

Ich war begeistert und wusste genau, was ich wollte: noch mehr Lieder auf die Wände der Stadt sprühen. Re und Ra erfanden eine Melodie für jede neue Zeile – sie hatten fantastische Stimmen. Hell und hoch wie Engel, aber nicht so langweilig und brav. Meine Lieder erzählten davon, wie es war, ein unmögliches Kind in einer noch viel unmöglicheren Welt zu sein. Sie handelten von ganz konkreten Dingen wie Zugfahrten, Eltern, Brautkleidern, Geschäftskonkurs und russischem Essen. Vom Leben im Aquarium.

Auch India erweiterte ihren Stil. Ihre Bilder wurden greller und wilder – sie wurden hypnotisch. Sie sprühte umwerfend schöne Dinge, aber auch Galgen und Guillotinen.

Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie sehr wir die Stadt veränderten.

Wer auch immer in diesen Nächten ein Lied hörte – er musste sich entscheiden, wegzulaufen oder näher zu kommen. Wenn er näher kam, war da nichts als tiefste Dunkelheit. Nur wenn er ganz genau hinsah, entdeckte er eine Wand mit einem Bild. Singenden Jungs würde er nicht mehr begegnen, weder Engeln noch bösen Geistern. Nur den Bildern, die India und ich hinterließen.

In diesen Nächten verstanden wir, wie viel Mut es brauchte, Dinge zu erzählen. Man muss sich trauen. Erzählen braucht Mut. Singen braucht Mut. Aus der Unsichtbarkeit herauszutreten braucht Mut.

Ich will euch ein Bild beschreiben, das India hinterließ. Sie sprühte es an das Fenster eines Burger-Restaurants.

Ein Mädchen saß in einem Käfig aus Glas. Sie sah aus wie eine Squaw, eine Indianerfrau mit Federn auf dem Kopf. Die Federn wuchsen ihr aber auch aus dem Rücken, deshalb konnte sie genauso gut ein Vogelmädchen sein; irgendeine menschliche Gattung, die längst ausgestorben war und von der noch ein paar letzte Exemplare unter den heutigen Menschen herumwandelten. Das Mädchen schwamm in seinem Glaskäfig einen breiten Fluss entlang. Aber der Käfig war aus Zucker und schmolz langsam in sich zusammen. Ich sprühte alle Flussnamen, die mir einfielen, unter Indias Bild. Alle diese Flüsse standen dem Mädchen offen. Sogar der Missouri und der Amazonas. Zusammen mit der Schrift erweckte das Bild einen Eindruck von Freiheit, denn große Flüsse fließen durch Hunderte von Landschaften, sogar durch Dschungel, und sie reißen Boote, Tiere, Erde und Baumstämme mit sich. Und sogar Gedanken! Flüsse setzen alles in Bewegung.

Auf einem anderen Bild zielten Soldaten mit Gewehren auf Kinder, die mit verbundenen Augen vor einer Wand standen. Hinrichtung heißt auf Lateinisch carnificina. Ich habe Latein gelernt und weiß Bescheid. Und auf Russisch heißt es otsetsenie golovij. Ich schrieb beides unter das Bild.

Töten kann man nicht nur Menschen. Töten kann man auch Gedanken und Träume. Abtöten.

Wir malten zig Bilder. Weit über Hundert. Das ist nicht übertrieben.

Wir malten sie in der Stille der Nacht, auf leeren Straßen. Unsere Bilder waren überall: in den Fahrstühlen, im Shoppingcenter, auf der Toilette der Eisdiele, auf den Stufen der Kirchentreppe, an der Tiefgaragenwand, an den Telefonsäulen und auf den Zähnen eines grinsenden Piraten von der Kinowerbung.

Wir malten unsere Bilder in der ganzen großen Stadt – überall dort, wo die Leute sie sehen konnten.

50.

Die Zwillinge beobachteten die Schule in jeder freien Minute, in der sie uns nicht beim Sprühen halfen. Sie guckten mit dem Fernglas vom Turm, verfolgten die Wege der Lehrer und gaben uns Zeichen mit der Taschenlampe. Sie versteckten sich in den Büschen am Schulzaun und am Sportplatz und hinterließen Signale: kaputte Socken, leere Kekspackungen, Zigarettenschachteln. Sie hängten sie in Zweige oder legten sie ins Gras. Sie zwängten sich in enge Verstecke, in die sonst niemand hineinpasste. Wenn India und ich die Zwillinge in der Fabrik wiedertrafen, berichteten sie uns, was sie beobachtet hatten. Jedes Mal fanden sie etwas Neues heraus.

Sie erzählten, dass es an der Schule noch strenger und härter geworden war. Und dass alle sich auf das große Frühlingsfest vorbereiteten, zu dem auch ein großer, feierlicher Prozess gehörte. Dieser Prozess würde damit enden, dass alle markierten Schüler in den Keller gingen und May ihr Urteil entgegennahm.

»Die meinen es wirklich ernst«, sagte Re.

Die Zwillinge berichteten, dass May noch immer in ihrem Glasgefängnis saß. Die Verbrechen, die ihr die Schule vorwarf, waren die schlimmsten überhaupt – es waren Verbrechen gegen die Möglichkeiten. Ungehorsam, Ausreißertum, Rebellion, kurz: Ablehnung der angebotenen Möglichkeiten. Damit hatte May ihre Zukunft verspielt. Sie hatte sie mit Füßen getreten, wie man so schön sagt.

Uns war klar, dass wir diese Anklagen nicht auf die leichte Schulter nehmen konnten. Die Folgen für May waren kaum auszumalen, in jedem Fall wären sie schrecklich.

Unsere Fantasie reichte nicht, uns diese Strafe vorzustellen. Was würden sie mit May machen?

»Was ganz Schlimmes«, flüsterte Re und wurde bleich.

Ra schmiegte sich schutzsuchend an seinen Bruder und wiederholte: »Was ganz Schlimmes.«

Durch das Fernglas sahen wir, dass sie den Zaun mit Stacheldraht höhergezogen hatten. Und zwar nicht mit irgendeinem Stacheldraht – dieser hatte spitz aufgestellte, rasierklingenförmige Stacheln. Wir sahen auch, dass sie auf dem Schulhof einen Wachturm errichtet hatten, der ständig besetzt war. Und dass ein gleißender Lichtkegel ununterbrochen über das Gelände wanderte. Nichts blieb mehr im Verborgenen. Und niemand konnte ohne Verletzungen über den Zaun klettern. Zusätzlich war der Zaun noch mit Strom gesichert.

Vom Turm aus konnten wir alles perfekt beobachten. Wir sahen Saul Stöcker und seiner Mannschaft beim Fußballtraining zu. Wir verfolgten die Wachablösung im Turm. Fast kam es uns vor, als könnten wir sogar den Strom sehen, der im Zaun auf seine Opfer lauerte und drohend sirrte.

Die Schule hatte sich in eine Festung verwandelt. Anders konnte man das nicht nennen.

Und trotzdem ließen wir uns nicht die Hoffnung rauben. Im Gegenteil. Während wir die Maßnamen im Haus der Möglichkeiten verfolgten, wurde uns klar, dass unsere Kampfmethode wirkte. Die Lehrer ahnten, dass wir ein ganz bestimmtes Ziel vor Augen hatten, aber weil sie entweder zu simpel oder zu kompliziert dachten, errieten sie nicht, welches. Und sie wussten, dass wir sie beobachteten, aber sie wussten nicht, wie.

»Sie kapieren nicht, was wir wollen«, sagte India zufrieden und wuschelte mir durchs Haar, das ohnehin ständig strubbelig war.

Dann geschah etwas, das alles veränderte.

Ra traf May zwei Wochen nach ihrer Festnahme und eine Woche nachdem wir mit unserem Graffiti-Krieg begonnen hatten. Wir hockten gerade in unserem Kellerversteck in der Fabrik und bereiteten einen nächtlichen Ausflug vor, als er hereinstürmte – die Knochen, die er neuerdings als Kette um den Hals trug, klapperten laut.

»Ich habe May gesehen!«, rief Ra aufgeregt.

Wir sprangen auf und schauten ihn erwartungsvoll an.

»Das-das Hochzeitskleid ...«, stotterte er.

»Das Hochzeitskleid? Was ist damit?«, fragten wir ungeduldig.

»Sie trägt es nicht mehr! Sie hat jetzt einen Arbeitsanzug an«, sagte Ra.

Wir sahen einander an.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Was ist passiert?«, fragte India.

»Es hat angefangen«, sagte Ra weinerlich.

»Was hat angefangen?«, fragten wir ihn.

»Dass die Lehrer was unternehmen und Mist bauen«, sagte Ra. »Aber May hat gesagt, dass alles gut wird. Ich habe mit ihr am Zaun gesprochen.«

»Du hast mit ihr gesprochen?!«, fragte ich.

»Los, erzähl!«, drängelte Re.

»Bedrängt ihn nicht, er erzählt doch schon«, beschwichtigte India und schob Re ein Stück beiseite.

Ra sah seinen Bruder triumphierend an und reckte stolz den Kopf.

»May war auf dem Schulhof, sie hatte wohl Ausgang. Im Wachturm saß jemand. Und dann waren noch zwei andere Wachen auf dem Schulhof. Wir haben nicht wirklich gesprochen. Wie auch! Wir haben uns mit Zeichensprache verständigt.«

Re nickte. »Und was hat sie gesagt?«

»Sie hat dieses Zeichen gemacht.« Ra fuhr mit der Hand durch die Luft, berührte seine Augen und ließ dann den Kopf schlaff zur Seite baumeln. »Und dann hat sie zum Keller gezeigt. Sie will uns was über den Keller sagen.«

Ich runzelte die Stirn. »Nur was? Will sie, dass wir in den Keller gehen?«

»So verstehe ich das auch, und ich kenne mich mit Zeichensprache am besten aus«, behauptete Ra.

India legte sich auf den Boden und starrte konzentriert an die Decke.

Nach einer Weile sagte sie: »Wir können nicht länger warten. Wir müssen hin.«

»Wohin? Ins Haus der Möglichkeiten?«, fragte Ra mit zittriger Stimme.

Auch ich war aufgeregt; mein Herz schlug im Takt einer hämmernden Musik.

»Vielleicht kommt May ja wieder frei«, sagte ich. »Und wenn nicht ...«

India wühlte in ihren Hosentaschen und zog ein zerknittertes Stück Papier hervor.

»Ich habe eine Idee«, sagte sie und malte ein Pferd auf das Papier.

Allerdings hatte das Pferd ein Loch im Bauch.

»Seht euch das gut an«, sagte India.

Das taten wir.

»Wieso hat es ein Loch im Bauch?«, fragte Re.

»Das ist nicht irgendein ganz normales Pferd! Das ist ein trojanisches Pferd«, sagte India.

Ich pfiff anerkennend.

»In einer uralten Geschichte haben griechische Soldaten eine Stadt namens Troja belagert«, erklärte India. »Und zwar jahrelang, ohne dass es ihnen gelang, die Stadt einzunehmen. Dann entwickelten sie einen Plan. Eines Morgens stand ein großes Holzpferd vor dem Tor der bewachten Stadt. Dieses Pferd war so schön, dass die Stadtbewohner es in die Stadt hineinschoben. Aber dann kletterten nachts griechische Soldaten aus dem Pferdebauch und nahmen die Stadt ein. Troja wurde besiegt. Das habe ich im Geschichtsunterricht gelernt, als ich noch zur Schule gegangen bin.«

»Ich hab auch davon gelesen!«, rief ich begeistert.

»Wo kriegen wir so ein Pferd her?«, überlegte Ra.

»Wir brauchen kein Pferd«, sagte India und malte dem Pferd Reifen. »Wir nehmen das Müllauto. Das fährt jede Woche zweimal auf den Schulhof.«

»Lassen sie es auch jetzt noch rein? Und ist das Müllauto genauso schön wie ein Pferd?«, fragte Re.

India nickte.

»Niemand will Müll um sich haben. Außer vielleicht uns. Die Idee kam mir übrigens, als ich Taifuns Vater bei der Arbeit gesehen habe. Die Müllabfuhr darf ja überallhin. Keiner würde einem Müllmann misstrauen. Und im Haus der Möglichkeiten kommt die Müllabfuhr immer montags und donnerstags.«

India malte weiter. Ich beugte mich über das Papier. Vor meinen Augen entstand eine Karte des Schulgeländes. Hauptgebäude, Sporthalle, Wachturm und Zaun.

»Die Müllcontainer stehen hier«, sagte India und legte den Zeigefinger auf eine Ecke der Sporthalle. »Von da müssen wir über den Hof rennen und dann rein in die Schule.«

Ra nahm ihr den Stift aus der Hand und malte ein Kreuz an die Stelle, an der er May getroffen hatte, und zwei Pistolen dorthin, wo die Wachen gestanden hatten. Es würde nicht einfach werden.

Wir warteten auf Donnerstag, den Tag, an dem die Müllabfuhr das nächste Mal kam.

Wir würden den Fahrer ablenken und ins Auto klettern.

Wir würden May sehen.

Als wir Donnerstag früh Richtung Schule gingen, konnten wir noch nicht wissen, dass alles ganz anders kommen würde.

51.

Wir hatten Taschenlampen, ein Messer und das Fernglas dabei und versteckten uns im Hof eines Hochhauses. Dieses Haus war die letzte Station der Müllabfuhr, ehe sie weiter zur Schule fuhr. Der Morgen war kalt, meine Finger fühlten sich klamm an. Dann kam der Wagen. Ich hörte das satte Brummen des Motors schon von Weitem. Würde ich gleich meinen Vater sehen?

Die Aufregung war umsonst; aus dem Auto stieg ein fremder Mann. Als er sich um den ersten Müllcontainer kümmerte, sprangen wir ins Fahrerhaus und versteckten uns hinter den Sitzen. Re und Ra blieben auf dem Hof hinter dem Fahrradschuppen. »Bis später«, hatten sie zum Abschied geflüstert. »Wir warten hinter den Büschen am Zaun und beobachten die Lage. Wir passen verflixt gut auf!«

Nach einer Ewigkeit setzte das Auto sich endlich in Bewegung. Wir wagten kaum zu atmen. India legte ihre Arme um mich – vielleicht, weil sonst kein Platz für ihre Arme war, vielleicht auch, weil sie mich unsichtbar machen wollte. Oder sie mochte mich einfach so sehr. Ein Gedanke, der sich gut anfühlte. Ich hoffte, dass es so war.

»So kann dich keiner schnappen«, raunte sie kaum hörbar in mein Ohr.

Das Auto hielt an. Der Fahrer kurbelte das Fenster runter und sprach mit einer der Wachen. Wir waren am Tor. Ich erkannte das an dem grellen Licht, das plötzlich ins Auto fiel – der Scheinwerfer auf dem Schulhof. Ich konnte das Vibrieren des Stroms bis ins Auto hören. Du kennst das Geräusch, das Stromleitungen machen? So ein fieses hohes Sirren. Als würden Millionen Insekten um deinen Kopf fliegen, und mittendrin stehst du, ganz allein.

Das Tor öffnete sich, der Fahrer steuerte auf die Sporthalle und die Müllcontainer zu. Als er ausgestiegen war, rannten wir aus dem Wagen. Der Mann ächzte, sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Er bemerkte uns nicht. Vielleicht konnte er vor Schweiß nichts sehen.

Er war langsam. Wenn er endlich irgendwann das Schulgelände verließ, würde das Pferd zwei unbewaffnete Soldaten in Troja zurücklassen.

Wir mussten May sehen. Deshalb waren wir hier. Wir wollten nachsehen, ob sie noch lebte, ob alles gut war. Oder zumindest erträglich.

Auf dem Schulhof hingen die Plakate. Sie waren beängstigend groß. Auf den Plakaten wirkten wir größer als im echten Leben. Wir waren Riesen! Es sah wirklich gruselig aus, das kannst du mir glauben. Stell dir vor, du siehst ein Bild von dir, auf dem du vier Meter groß bist. Da glaubst du sogar selber daran, dass du gefährlich bist und dringend hinter Schloss und Riegel gehörst. Jedenfalls ging es mir so. Und ich konnte mich nicht mehr vom Fleck rühren. Bis India meine Hand nahm und mich mitzerrte.

Auf dem Schulhof gab es kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken. India und ich verbargen uns, so gut es ging, hinter den Müllcontainern. Dort stank es, aber wir hatten immerhin den Schulhof komplett im Blick. Und das Hauptgebäude und den Wachturm mit den zwei Wachen.

»Wo genau ist der Käfig von May?«, fragte India.

Ich zeigte auf den Haupteingang. Dahinter stand der Glaskasten. Aber der Weg dorthin war weit. Sie würden uns schnappen, noch ehe wir die Hälfte der Strecke geschafft hätten.

»Ich krieg dich nicht bis dahinten, unmöglich«, sagte India, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Du bist zu sehr in dieser Welt.«

Was meinte sie damit? Wahrscheinlich hatte ich mal wieder nicht genug Wasser geatmet. Ich lebte noch nicht lange genug auf der Straße. Ich war India noch nicht ähnlich genug. Ich war zu sehr in dieser Welt.

»Sieh dir das an!« India drückte mir das Fernglas in die Hand. Noch baumelte es um ihren Hals – bald nicht mehr. Wir würden es verlieren. Ich würde es bei der Flucht aus der Schule fallen lassen. Während ich um mein Leben rannte.

Aber noch war das Fernglas in Indias Händen. Und was ich sah, war Folgendes: Eine Gruppe von Schülern versammelte sich in der Aula. Sie gruppierten sich wie Schachfiguren um Mays Glaskasten. Dann kam Aron herein, und sie machten ihm unterwürfig Platz. Wie durch ein Spalier marschierte er zum Käfig, öffnete ihn und trat hinein. Zwei Schüler folgten ihm. Sie packten May und schleiften sie hinaus. May wirkte müde und schlapp; sie strahlte nicht mehr. Vorher hatte sie geleuchtet wie ein ferner Stern. Jetzt war sie schrecklich klein und grau. Statt des Hochzeitskleides trug sie den schmutzigen Arbeitsanzug, von dem Ra berichtet hatte. Sie sah aus wie eine Gefangene.

»Morgenspaziergang!«, verkündete eine Megafonstimme vom Wachturm.

Die Schüler bildeten eine Schlange und marschierten auf den Schulhof. Zwischen ihnen ging May.

Ich traute mich nicht zu atmen. Beinahe sprang ich zu spät hinter den nächsten Müllcontainer – als der vor uns geleert wurde. Ich spürte einen solchen Hass auf die Schule, dass ich Indias Hand fast zerquetschte. Aber India reagierte nicht. Sie war entsetzlich still.

May blieb stehen und fuhr sich mit den Fingern durch ihre langen Haare.

»Das ist ein Zeichen«, flüsterte India.

»Was bedeutet es?«, fragte ich.

»›Bleib, wo du bist, beweg dich nicht, ich werde beobachtet und du vielleicht auch.‹ Wir verwenden es bei unseren Raubzügen in der Stadt. Es ist eines der fünf wichtigsten Zeichen und steht für mittlere Gefahr.«

Wenn das hier mittlere Gefahr war, wie sah dann höchste Gefahr aus?

»May weiß, dass wir hier sind«, sagte India.

»Woher weiß sie das? Das kann doch gar nicht sein«, erwiderte ich.

Doch in genau diesem Moment sah May zu uns herüber. Sie sah uns direkt in die Augen, zwischen zwei Containern hindurch.

India hatte recht.

In diesem Moment wanderten kühle Schatten durch meinen Körper, eine Vorahnung, dass gleich etwas passieren würde.

May bewegte die Lippen und gestikulierte blitzschnell.

»Ist das eure Zeichensprache?«, fragte ich.

India legte den Zeigefinger an die Lippen.

May schien zu überlegen. Sie sah vom Zaun zu den Schülern und vom Wachturm zum Müllauto. Sie nickte uns zu, oder jedenfalls deutete ich das so. Dann stürmte sie vollkommen unerwartet los. Sie sprintete Richtung Zaun. Ich bekam Angst – wollte sie sich vom Strom im Zaun versengen lassen? Doch sie änderte ihren Kurs und rannte zum Tor. Das Tor stand auf. Noch.

»Los geht’s«, zischte India, »eine bessere Gelegenheit kriegen wir nicht!«

Das stimmte.

Der Motor des Müllautos lief im Leerlauf. Es verging nur der Bruchteil einer Sekunde, und mir war klar, was India vorhatte.

Wir sprangen ins Fahrerhaus. India klemmte sich hinters Steuer und blickte konzentriert auf die Pedale und die Gangschaltung. Sie umfasste die Handbremse.

»Kannst du fahren?«, stammelte ich.

India nahm erst mich, dann den Schulhof ins Visier. Im Zaun vibrierte der Strom. Vor uns lag das geöffnete Tor.

India löste die Handbremse, das Auto setzte sich in Bewegung.

»Manchmal muss man etwas können, ohne vorher zu üben«, sagte India.

Ein Wahnsinnsgefühl durchflutete mich. Wir saßen in einem Auto und rollten Richtung Tor oder Zaun – es hätte zig Gründe gegeben, vor Angst zu sterben. Aber ich war euphorisch und lehnte mich aus dem Fenster.

»Wiedersehen, Troja!«, schrie ich, »euer Pferd flieht!«

Meine Stimme war wirklich laut.

Durch das geöffnete Fenster blies ein frischer Wind, ich hatte den gesamten Hof im Blick. Da die Hecklade noch unten war, hinterließen wir eine breite Spur von Müll. Unglaublich! Ich musste beinahe laut loslachen. Eine Horde »Kindersoldaten« rannte hinter uns her und stolperte über die Abfälle. Weitere Schüler schwärmten aus den Klassenzimmern und der Sporthalle, und darüber musste ich dann nicht mehr lachen. Aus den Lautsprechern ertönte ein Heulen, als wäre Krieg und der Feind würde angreifen. Als hätte eine Granate ein Loch in die Erde gerissen oder als versammelten sich düstere Bomber am Himmel, um die Schule zu zerstören.

May rannte aufs Tor zu. Sie hatte einen Vorsprung, wirkte aber müde. Trotzdem war sie schneller als ihre Verfolger, die in rüstungsartigen Anzügen steckten und nicht gut vorwärtskamen.

»Bist du bereit?«, fragte India. »Gleich sind wir draußen.«

Sie sah konzentriert zum elektrischen Zaun.

Ich hob den Daumen und lehnte mich weiter aus dem Fenster. Ich streckte meine Hand aus, damit May sich festhalten und reinklettern oder sich wenigstens aufs Trittbrett stellen konnte. Wir würden zu dritt durchs Tor fahren, dann zum Hafen und dort auf ein Schiff und würden nie mehr wiederkommen. So was in der Art muss ich gedacht haben.

May war schon ganz nah dran. So nah, dass ich sie keuchen hörte. Sie streckte ihre Hand aus und versuchte, schneller zu laufen. Ihrem Gesicht konnte ich jedoch ablesen, dass ihre Kräfte am Ende waren.

»Haltet sie fest!«, brüllten die Schüler hinter uns, irgendjemand stieß in ein Horn; eine Fanfare ertönte.

Meine Finger streckten sich May entgegen. Es war wie in einem Film. Nur war ich jetzt selbst Teil der Szene.

Aber dann wurde May von etwas getroffen. Aron hatte sie mit einem Stein beworfen. Nicht mit einer Apfelsine, so wie bei mir, sondern mit einem harten Geschoss. May stürzte und fiel erst auf die Knie, dann aufs Gesicht. Sie hob den Kopf in meine Richtung, Blut lief ihr übers Gesicht. Sie rief:

»Wartet nicht auf mich! Egal, was passiert, wartet nicht auf mich!«

Jedenfalls bildete ich mir das ein.

Und damit war die Szene zu Ende.

Ich begann zu zittern. India fuhr die letzten Meter aufs Tor zu, das sich jetzt langsam schloss. Ich schrie laut auf und hielt mir die Hände vor die Augen.

India gab Gas.

Wir rasten durch das sich schließende Tor. Wir starben nicht durch Stromschlag. Wir wurden nicht vom Stacheldraht aufgeschlitzt. Die Torflügel brachen aus ihren Angeln, und mit einem Satz schossen wir davon.

Dann schien sich alles um uns herum zu drehen; Zweige schlugen gegen die Windschutzscheibe.

Jetzt muss ich sterben, dachte ich.

Als ich die Augen öffnete, beugte India sich über mich, doch schon wurde es wieder dunkel. Als ich das nächste Mal wach wurde, trug India mich durch den Wald. Schemenhaft sah ich hohe Bäume über mir, durch die Zweige rieselte der erste feine Schnee auf unsere Gesichter. Der Himmel war finster. Und wieder sank ich in meine eigene Welt. Keine Ahnung, wo genau ich war. Ich hatte Albträume, in denen wir verfolgt wurden und Hunde uns hetzten.

Vielleicht waren das gar keine Träume?

Doch was wirklich passierte, war noch schlimmer.

Sie schnappten sich Re und Ra. Die beiden hatten alles vom Zaun aus beobachtet. Vielleicht konnten sie sich vor Angst nicht bewegen. Vielleicht musste Ra weinen. Wahrscheinlich hielten sie sich an den Händen. Als sie May am Boden liegen sahen, sagte einer der Zwillinge wahrscheinlich: »Jetzt spielt sie einen Asthmaanfall. Trick Nummer elf: In Notsituationen einen Asthmaanfall vortäuschen. Nummer zwölf: Erstickung vortäuschen. Nummer dreizehn: Tod.«

Wir krochen durchs Gebüsch und näherten uns der Fabrik. An unseren Gürteln hingen noch immer die Messer.

Wir waren klatschnass, von der feuchten Erde und der feuchten Luft. Wir wagten nicht daran zu denken, was gerade passiert war. Wir wagten nicht daran zu denken, was als Nächstes passieren würde. Wir wagten nicht die Augen zu schließen.

In der Fabrik zogen wir uns in den tiefsten Winkel zurück. Obwohl wir keine Lust hatten, zu sprechen, sprachen wir schließlich doch.

Jetzt waren nur noch wir zwei übrig. Draußen blies ein eisiger Wind, der jede Stunde kälter wurde.
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Nach unserer missglückten Aktion an der Schule wurde alles noch bedrückender. Auch wenn Re und Ra manchmal anstrengend sein konnten – ich vermisste sie. Klirrende Kälte und Schnee drangen durch die Ritzen in den Wänden, die Fabrik war eisig wie ein Gletscher. Aber sie schützte uns. Sie versteckte uns. Wir vertrauten diesem Versteck und ernährten uns von Vögeln, die India fing. Andere Nahrung hatten wir nicht. Das Vogelfleisch schmeckte trocken, als würde man auf einer Schuhsohle kauen. Aber wir konnten die Fabrik nicht verlassen, und etwas anderes gab es dort nicht. Höchstwahrscheinlich hätte India die Fabrik verlassen können, aber sie wollte nicht. »Ich lasse dich nicht allein«, sagte sie. Ich war erleichtert.

Morgens war alles von einer dünnen Eisschicht überzogen. Ich trug zwei Jacken und zwei Hosen übereinander. India hatte von ihren Raubzügen unglaublich viele Klamotten in Reserve. Sie hätten für eine ganze Großfamilie gereicht. Indias Räuberfamilie. Am liebsten hätte ich noch eine dritte Schicht angezogen, aber dann hätte ich mich nicht mehr bewegen und weder klettern noch wegrennen können.

Auch die Nächte waren kalt. Zusammengerollt schlief ich in einem Nest aus Klamotten. Trotz des Schlafsacks fror ich, und ich bat India, sich neben mich zu legen.

»Du kannst auch in meinen Schlafsack kommen, wenn dir kalt ist. Und wenn du willst«, sagte ich.

Aber India lachte nur und sagte, sie würde nachts Wache halten. Sie würde immer wieder aufstehen und herumgehen und wollte mich damit nicht wecken. Manchmal wachte ich trotzdem davon auf. Sie ging leise umher, kletterte schließlich auf einen Stapel Matratzen und hielt Wache, wobei sie aussah wie ein Denkmal.

Wir dachten an die anderen Räuber. Die ganze Zeit. Wir waren die Letzten unserer Gruppe, die noch frei waren, und es war vollkommen unklar, wie die Geschichte ausgehen würde. Doch darüber durften wir nicht zu viel nachdenken. Stattdessen mussten wir einen Plan schmieden. Wir dachten angestrengt nach, hatten aber keine vernünftige Idee. Die Zeit verging. Das Schultor war erneuert worden, alle Autos und Besucher wurden streng kontrolliert. Die Schule hatte drei wichtige Gefangene und ging kein Risiko mehr ein. Genaueres wussten wir nicht – wir hatten ja das Fernglas verloren. Ich hatte es im Müllauto fallen lassen, oder sonst irgendwo.

Fünf Tage waren vergangen, seit sie die Zwillinge geschnappt hatten. Fünf Tage hatten wir die Fabrik nicht verlassen. Ich kniff die Augen zusammen und stellte mir vor, unsere kümmerliche Kochstelle wäre ein Kamin. Wenn man die Augen zusammenkneift, kann man sich alles Mögliche vorstellen. Aus kleinen Flammen wird ein gewaltiges Lodern. Aber die Vorstellung allein wärmt nicht.

Ich schleuderte einen Knochen hinter mich.

»Rattenfleisch schmeckt irgendwie besser«, sagte ich.

India zuckte mit den Schultern.

»Sind aber nur Vögel in den Fallen. Sogar da haben wir Pech.«

India steckte sich einen Knochen in die Haare. Bald war es ein ganzer Wald aus Vogel- und Rattenknochen.

»Ob Mays Verletzungen lebensgefährlich sind?«, fragte ich.

India schüttelte den Kopf. Dann zuckte sie zusammen.

»Hast du gehört?«, fragte sie.

Ich lauschte und hörte eine Art Scharren, danach einen leisen Pfiff.

Wir sahen einander erschrocken an.

India sprang auf.

»Bewaffne dich!«, flüsterte sie und hob einen Stock auf.

Ich griff nach einem Metallrohr.

Wir setzen uns in Bewegung. Nur die leisen Geräusche unserer Sohlen waren zu hören und das zarte Klacken der Knochen, die wir als Ketten um den Hals trugen. Und natürlich jede Menge Geräusche von draußen. Lkws fuhren Richtung Hafen oder kamen wieder zurück. Die Nebelhörner der Schiffe tuteten. Kranken- und Feuerwehrwagen heulten. Irgendwo bellte ein Hund, und ein anderer antwortete ihm. Mein eigenes Herz konnte ich nicht hören.

Wir liefen, kletterten und machten Umwege. Schon bald waren wir im größten Raum der Fabrik, dem Saal. Die Zwillinge hatten ihn Straße genannt, weil sie dort ihre Tanzfolgen üben konnten, und ich Skaterhalle, weil ich mich dort austoben konnte.

In der Ecke des Saals kauerte ein Mädchen. Man konnte sie im Dunkeln kaum sehen. Nur wenig Licht drang von außen in die Fabrik.

Ich tastete mich ein Stückchen näher. Ich wusste es. Ich hatte es von der ersten Sekunde an gewusst, war mir aber kurz unsicher gewesen. Schließlich hatte ich mich im Leben schon öfter getäuscht.

»Es ist May«, flüsterte ich.

India lauschte.

»Wer weiß ...«, sagte sie.

Ich ging noch näher.

»Doch, sie ist es«, sagte ich.

India schüttelte den Kopf.

»Nicht unbedingt.«

Sie legte mir die Hand auf die Schulter und drückte mich sanft. »Lass uns abwarten. Ich habe kein gutes Gefühl.«

Da bewegte sich die Gestalt auf einmal.

»Hilfe«, schien sie zu murmeln oder: »Helft!«

Die Stimme klang eindeutig nach May.

»Bist du es, India?«, fragte die Stimme, »bist du es, Taifun?«

»Ja, wir sind es«, antwortete ich aufgeregt.

Der Druck von Indias Hand auf meiner Schulter verstärkte sich.

»Es fühlt sich nicht richtig an«, flüsterte sie. »Es fühlt sich falsch an!«

»Falsch? Jetzt guck doch mal! Sie ist verletzt! Ich finde, es fühlt sich falsch an, wenn wir nicht helfen«, protestierte ich.

Ich riss mich von India los.

»Was ist passiert?«, fragte ich May.

Statt zu antworten, gab sie nur ein leises Pfeifen von sich. Es hörte sich an wie ein mühevolles, röchelndes Atmen und mischte sich mit den Geräuschen von draußen, aus der Stadt und vom Hafen. Diese pfeifenden Atemzüge klangen, als wären es ihre letzten. Und ein bisschen erinnerten sie auch an den Pfiff, mit dem unsere Gruppe ihre Mitglieder rief. Aber nur ein bisschen.

»Ich bin ihnen entkommen«, sagte May schließlich.

Ihr Arbeitsanzug war verdreckt, zerrissen und blutverschmiert, als wäre eine Horde Rachwütiger über sie hinweggetrampelt.

Sie sah uns nicht an. Sie sah auf ihre Hände, die kraftlos in ihrem Schoß lagen wie zwei nutzlos gewordene Gegenstände.

»Erzähl, was passiert ist«, sagte ich und erntete dafür von India einen Tritt in die Kniekehle.

»Wir dürfen nicht auf dich hören«, sagte sie zu May, ihre Stimme war hell und klar. Ich war überrascht, wie entschlossen sie klang.

May hob die Schultern. Sie sah aus wie eine Katze kurz vor dem Verhungern.

»Ich bin hergekommen, um euch zu holen«, brachte sie hervor.

»Uns zu holen? Warum?«, fragte ich.

»Ich weiß über den Keller Bescheid«, sagte sie.

Ich vergaß beinahe zu atmen und beugte mich zu ihr.

»Ich bin selbst schon dort gewesen, May. Hast du das vergessen?«

»Du weißt überhaupt nichts«, sagte sie und lachte ein tonloses Lachen.

India warf mir einen warnenden Blick zu.

May griff nach meiner Hand und zerrte an mir, als wollte sie mich mit sich reißen.

»Ich muss gleich wieder zurück«, sagte sie. »Die Schule war verlassen, als ich abgehauen bin. Keine Ahnung, warum. Ich darf keine Zeit verlieren. Re und Ra brauchen mich. Und all die anderen Kinder in dem Glasschrank. Sie sind eingesperrt wie in einer Kristallkugel. Ich habe ihr Atmen in den Rohren und Wänden gehört ...«

May ließ den Kopf auf die Knie sinken.

Aber sie erzählte noch mehr. Sie sprach wirr und mit Unterbrechungen. Aus den Informationssplittern setzten wir eine Geschichte zusammen. Und die ging so:

May war durch die Belüftungsrohre geflohen und aufs Dach geklettert.

»Von dort habe ich versucht, in die Bäume zu springen, die über den Zaun ragen. Aber ich bin abgestürzt. Zum Glück auf die andere Seite des Zauns. Es war nirgends jemand zu sehen. Keine Ahnung, warum.«

»Warum warst du im Keller?«, fragte ich sie.

May schien sich nur mühevoll zu erinnern; sie raufte ihre schmutzigen Haare.

»Ich bin dort aufgewacht. Ich muss mich irgendwie verletzt haben. Ich lag in meinem eigenen Blut.«

»Aron hat dich mit einem Stein beworfen«, sagte ich.

»Und die anderen auch«, fügte India hinzu, »mit großen Steinen.«

May zog die Beine an ihren Körper und legte ihr Kinn darauf ab.

»Ich erinnere mich an das Müllauto. Und an das Geheul aus dem Lautsprecher. Und dass ich getroffen wurde. Ich dachte, gleich muss ich sterben. Und ihr auch. Ich dachte, dass ihr einen Stromschlag abbekommt. Dann haben Re und Ra losgeschrien und sind am Zaun entlanggerannt. Als ich wieder aufgewacht bin, lag ich im Keller. Die Zwillinge waren auch da; ich habe gesehen, wie Aron und seine Kumpane sie reinbrachten. Dann war noch diese hässliche Schlampe da. ›Ihr entkommt mir nicht mehr‹, hat sie gesagt und Re und Ra einen Stempel auf die Stirn gedrückt.«

Ich sah zu India.

Nun wussten wir in etwa, was geschehen war. Die Zwillinge hatten sich durch Mays Steinigung aus dem Hinterhalt locken lassen.

»Diese Idioten. Ich könnte sie umbringen«, fluchte May und fing an zu weinen.

Sie hatte nicht die Kraft, weitere Fragen nach dem Keller zu beantworten. Sie hatte Angst. Und wenn sie etwas sagte, klang es so wirr, dass wir uns keinen Reim darauf machen konnten.

»Am meisten habe ich mich vor der Klimaanlage gefürchtet«, sagte sie noch. »Die hört sich so an.«

Sie machte ein paar tiefe, röchelnde Atemzüge.

»Wie Atmen?«, fragte ich aufgeregt.

Sie nickte. »Als würde jemand atmen.«

Ich wusste genau, wovon sie sprach. Manchmal wachte ich nachts auf, weil ich von dem Geräusch geträumt hatte. Es klang, als würden Hunderte von Kindern ganz langsam Luft holen und in einem Traum feststecken, der nicht aufhörte.

»Wir müssen hin«, sagte May. »Wir müssen die Zwillinge aus dem Keller befreien. Und die anderen auch. Sonst wird alles nur noch schlimmer. Ich glaube, wir müssen den Keller zerstören.«

»Wer wir?«, fragte India.

»Wir alle drei. Sonst schaffen wir es nicht«, sagte May.

53.

Dann gingen wir los. Obwohl – das stimmt nicht ganz. Zuerst haben wir uns vorbereitet. Wir vereinbarten Zeichen. Wir spielten durch, was wir machen würden, wenn sie uns schnappten.

Ein paar Vorbereitungen waren vielleicht auch blödsinnig. Zum Beispiel banden wir noch mehr Knochen und Federn an unsere Ketten. Und wir bemalten unsere Gesichter. Dafür benutzten wir Taubenblut. Aber auch anderes Blut: Ich ritzte mit meinem Messer erst in meine, dann in Indias Hand. Dabei hielt ich die Augen beinahe geschlossen.

»Das eigene Blut stärkt«, sagte India. »Darauf kann man vertrauen.«

Ich betrachtete mich in einem kaputten Spiegel: Ich sah großartig aus, wild. Wie ein Kannibale, der anderen das Herz rausreißt und daraus eine Suppe kocht.

»Super!«, sagte India und grinste mein Spiegelbild an.

May saß auf einem Fensterbrett und sah uns zu. Die Haare hingen ihr ins Gesicht, sie wirkte irgendwie gespenstisch. Sie hämmerte mit den Fäusten auf ihre Knie, wahrscheinlich war sie nervös, oder sie fror. Ich zog meine zweite Jacke aus und gab sie ihr. Hektisch zog May sie über.

»India, schon bemerkt, dass Taifun ein echter Gentleman ist?« Sie lächelte mich matt an. Ihr Lächeln war mir inzwischen sehr vertraut. Ich hatte es schon zigmal gesehen.

Ich zerrte mir die zweite Hose runter. Eine Jacke allein hielt niemanden warm.

»Was soll denn das werden?«, fragte May.

»Ich dachte nur ...«

May lachte.

»Wieso ziehen sich Jungs eigentlich so gern aus, sobald Mädchen in ihrer Nähe sind? Dann kannst du mir auch gleich alle Klamotten geben!«

Ich pfefferte ihr die Hose hin.

»Ich wollte nur nett sein.«

India kicherte.

»Taifun hat jede Menge Schichten an, den können wir schälen wie eine Zwiebel.«

Ich wurde knallrot, jedenfalls fühlte es sich so an. Das brachte die Mädchen erst recht in Fahrt, sie wieherten laut los. So wie alle Mädchen in solchen Situationen. Nicht leicht, wenn du weit und breit der einzige Junge bist. Aber irgendwann steckten sie mich an, und ich musste mitlachen. Wir hatten schon heftigere Lachanfälle erlebt, aber dieser war nicht schlecht. Und es war toll, May endlich wieder fröhlich zu sehen.

Ein schöner, vielversprechender Moment.

Ehe wir gingen, sprühte India ein Abschiedsbild an die Wand. Ein Mädchen auf einem Skateboard. Um sie herum nur Wasser. Das Wasser floss durch die Straßen und drang in die Häuser.

May ging im Kreis umher, sie war ungeduldig.

»Wir müssen los«, sagte sie, das dichte wuschelige Haar bedeckte ihre Augen. »Irgendwann merken sie, dass ich abgehauen bin.«

»Sie haben das gar nicht gemerkt?!«, fragte India.

May schüttelte den Kopf.

»Nein, da war niemand außer mir. Das ist ja das Seltsame.«

54.

Auf dem Weg in die Schule passierte Folgendes.

Ich hörte ein Geräusch hinter mir, ein fantastisches und mir bestens bekanntes Geräusch. Ich drehte mich um.

Ein Skateboard rollte den Hügel herunter, direkt auf mich zu. Gespenstisch. Ich blieb stehen. May und India merkten nichts, sie gingen vor mir her. Erst wollte ich ›Stop!‹ rufen, doch dann ließ ich es bleiben.

Ich sprintete dem Brett entgegen, hob es auf und drückte es an mich.

Es war meins! Hundert Prozent.

Mein Herz hämmerte wie verrückt.

Es war, als wären die letzten Wochen und Monate nie passiert, als wäre ich nie auf die neue Schule gekommen.

Das eigene Skateboard erkennt man unter Tausenden. Ob im Stockdunkeln oder im grellen Scheinwerferlicht. Mein Skateboard und ich hatten so viel miteinander erlebt ... War das wirklich wahr oder träumte ich nur? Was passierte hier?

Da sah ich die Gestalt hinter den Büschen.

Natürlich.

Irgendetwas stimmte nicht. Eine Falle.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und ging langsam auf die Büsche zu.

Dahinter hockte Siri.

»Siri?«, fragte ich verblüfft.

Statt zu antworten, winkte sie mich näher.

Immerhin, sie schien allein zu sein.

»Was willst du?«, fragte ich drohend. »Wieso verfolgst du mich?«

Die anderen schlugen sich gerade in das Gebüsch am Schulzaun.

»Bleib hier, geh nicht in die Schule«, flüsterte Siri.

Ich stieß einen verächtlichen Laut aus. Auf ihre Ratschläge konnte ich verzichten. Was bildete sie sich ein?

Da packte sie mein Handgelenk und sagte: »Ich habe das Skateboard extra mitgebracht, damit du mir zuhörst.«

Aha. Langsam kamen wir zur Sache.

»Dein Vater hat dir mein Skateboard gegeben, damit du mir eine Falle stellen kannst, ja? Und wenn es klappt, kriegst du einen Haufen Geld. Gib’s ruhig zu! Und, was will ein langweiliges Mädchen wie du mit so viel Geld anstellen?«

Plötzlich liefen Siri Tränen über die blassen Wangen. Mist – vor lauter Stress brachte ich andere zum Weinen, das wollte ich nun auch wieder nicht. Wie schlimm stand es eigentlich um mich?!

»Wie bist du an das Skateboard gekommen?«, fragte ich etwas freundlicher. Sie war die Einzige aus dem gesamten Haus der Möglichkeiten, die ich jemals weinen gesehen hatte.

»Ich habe den Schlüssel von meinem Vater genommen«, stammelte sie.

»Du meinst, du hast ihn geklaut?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Aber logisch hast du geklaut. Er hat dir die Schlüssel ja nicht freiwillig gegeben«, prustete ich.

Ich machte den Mund auf, ehe ich nachgedacht hatte. Das war fies, aber ich konnte nicht anders. Siri putzte sich die Nase und sagte dann mit erhobenem Kopf:

»Nein, das war kein Diebstahl. Das Skateboard gehört schließlich dir. Ich habe es dir wiedergebracht. Und ich habe auch noch was anderes mitgebracht.«

Meine Wut verzog sich, ich wurde neugierig.

»Du hast doch nach dem Keller gefragt«, sagte Siri. »Ich hab was rausgefunden. Übrigens ist May auch dort gewesen ...«

»Ich weiß«, unterbrach ich sie. »Und ich war auch schon da.«

Ich spähte zum Gebüsch am Schulzaun. Die anderen waren nicht mehr zu sehen.

»Jetzt hör mir doch mal richtig zu«, sagte Siri mit zittriger Stimme.

Hoffentlich fing sie nicht wieder an zu weinen. Es war auch schon so stressig genug.

»May wird dich an die Schule ausliefern«, sagte Siri.

Ein eisiger Wind schien mich bis ins Mark auszukühlen und nahm alle Wärme mit sich.

»Was sagst du da? Das glaube ich nicht«, sagte ich zögernd.

»Du musst mir glauben«, sagte Siri. »Ich mag dich nämlich, und ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

Ich war halb amüsiert und halb genervt.

»Okay. Aber erzähl schnell. Wir wollen die Schüler im Keller retten, und ich hab’s ziemlich eilig.«

»May wird dich und India an die Schule ausliefern. Was glaubst du sonst, warum sie sie haben entkommen lassen?«

»Was willst du damit sagen?«

»Im Haus der Möglichkeiten sind alle Schüler Marionetten. Und die Marionetten werden von Erwachsenen gesteuert. Die Schüler machen genau das, was die Erwachsenen wollen.«

»Und was bist du dann bitte schön? Wieso bist ausgerechnet du keine Marionette?«, fragte ich und hätte sie am liebsten geschüttelt.

»Ich war immer lieb. Mein Vater weiß, dass ich mich nichts traue«, sagte Siri unsicher.

»Du behauptest also, dass May uns in eine Falle lockt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, ich behaupte, dass sie May in eine Falle gelockt haben und wahrscheinlich schon eine Maske von ihr gemacht haben.«

Langsam verstand ich. Ich bekam Angst.

In diesem Moment beschloss ich, Siri zu vertrauen.

»Hast du noch den Schlüssel von deinem Vater?«, fragte ich.

55.

Als ich den Pfiff hörte, wusste ich sofort, von wem er kam.

»Ich muss los«, sagte ich zu Siri.

»Geh nicht!« Sie umklammerte meinen Arm.

Seltsam, in letzter Zeit wollten alle Mädchen mich ständig aufhalten. Ich riss mich von Siri los.

»Warte hier in den Büschen, ich komme wieder«, sagte ich und ging auf die Straße.

Zuerst sah ich India nicht. Als ich sie endlich entdeckte, erschrak ich. Sie sah sonderbar aus; ihre Haut schimmerte beinahe bläulich. Vielleicht lag das am Licht oder daran, dass eben kein natürliches Licht mehr die Schule umgab. Die Scheinwerfer überstrahlten alles.

India starrte ins Leere, als würde sie nachdenken oder angestrengt nach etwas suchen, das sie verloren hatte. Und das hatte sie ja auch: mich.

Auf der Straße war außer ihr niemand zu sehen.

Ich steckte die Zeigefinger in den Mund und pfiff.

India erstarrte kurz und kam dann auf mich zugerannt. Sie kam direkt auf mich zu, obwohl ich mich hinter dichtem Gestrüpp verborgen hielt.

»Das glaubst du nicht!«, sagte sie atemlos. »Als wir am Zaun standen, ist das Tor aufgegangen, einfach so. Dann hat May gemerkt, dass wir dich verloren haben. Obwohl ich versucht habe, sie abzulenken.«

»Ob May uns in eine Falle locken wollte?«, fragte ich. Ich wurde das Bild von den Marionetten nicht los.

India dachte kurz nach. »Das glaube ich nicht«, sagte sie schließlich. »Ich denke schon, dass sie die Zwillinge retten will. Aber ich schätze, dass die Schule ihr eine Falle gestellt hat. Darin sind sie wirklich gut ...«

Da sah India Siri auf uns zukommen und verstummte. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Was will die denn?«, fragte sie.

»Sie hat mir das hier gegeben«, sagte ich und hob das Skateboard hoch.

»Schleimerin.« India lachte trocken.

»Und das hier hat sie mir auch gegeben«, sagte ich und zeigte ihr den Schlüssel. Er glänzte im grellen Licht.

»Ein Universalschlüssel. Damit kommen wir überall rein!«

India schnappte sich den Schlüssel und warf ihn ein paarmal in die Luft. Ich kam mir dumm vor – India verstand garantiert nicht, wieso ich Siri auf einmal vertraute. Ich verstand es ja selbst nicht.

Zu meiner Überraschung schien India sich zu beruhigen.

»Du hast recht«, sagte sie und gab mir den Schlüssel zurück. »Sie belügt uns nicht. Dazu ist sie viel zu brav.«

»India, sie meint es wirklich gut!«, sagte ich.

»Aber ich lasse mich nicht näher mit Fremden ein«, sagte India, »schon gar nicht mit langweiligen Mädchen. Ich vertraue allein auf Knochen und Lollis und das Blut, das in diesen Adern fließt.« Sie hob ihre Arme und spannte die Muskeln an. »Halte Siri also fern von mir, oder ich stopfe ihr haufenweise Knochen in den Hals! Und jetzt pass mal gut auf. Als May auf dem Schulhof stand, ging das Tor wieder zu. Sie stand irritiert da und hat nach dir gepfiffen. Ich sag dir eines, May ist nicht sie selbst, das habe ich schon in der Fabrik geahnt. Und ich habe recht. Ich bin sofort umgedreht und habe es gerade noch durchs Tor geschafft. Dann habe ich dich gesucht.«

In diesem Augenblick mochte ich India furchtbar gern. Ich glaube, ich habe ihr durch die Haare gewuschelt, und sie hat mich angelacht oder immerhin angegrinst.

»Was glaubst du, was die feige Siri macht, wenn sie mit uns erwischt wird, in Gesellschaft von Ausreißern?!«, fragte India.

»Du meinst zwei ganz bestimmte Ausreißer?«, fragte ich und lächelte.

India schüttelte den Kopf, dabei fiel ein Lolli auf den Asphalt.

»Mich werden sie nicht erwischen. Aber um dich mache ich mir Sorgen.«

Ich zuckte die Schultern. »Frag sie doch selbst, was sie dann macht.«

»Ich habe nicht vor, mit ihr zu sprechen«, erwiderte India.

Ich seufzte und fragte Siri, ob sie uns verraten würde. Ich glaube, ich habe sie auch ein bisschen geschubst. Aber nicht doll, nicht so, dass sie hingefallen wäre. Aber ein bisschen eben.

Sie wischte sich tapfer über das verheulte Gesicht.

»Ich will nicht mehr lieb sein«, sagte sie. »Nie wieder. Das war ein Fehler. Und ich werde auch nicht mehr petzen.«

»Ich hab dich nicht richtig gehört. Sag es noch mal«, provozierte ich.

Siris Nase lief und lief. Mit Rotz und Dreck auf den Klamotten sah sie gar nicht so übel aus. Sie wiederholte es, und zu dritt gingen wir zur Schule.

»Ich würde auch gern von zu Hause abhauen«, sagte Siri. »Ich war bei den Pfadfindern und kann Feuer machen und kochen. Und sauber machen. Ich würde bestimmt gut bei euch klarkommen.«

Ich sah zu India. Sie verzog keine Miene, kickte aber mit voller Wucht Steine aus dem Weg.

»Nie im Leben nehmen wir sie auf«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Nur über meine Leiche. Das kannst du ihr gerne ausrichten.«

Ich richtete es Siri nicht aus, denn ich hatte das deutliche Gefühl, dass India nur eifersüchtig war.

»Ich mag dich«, flüsterte ich stattdessen und grinste India frech an. Dann hüpfte ich zur Seite, denn India versuchte mich natürlich zu schlagen. So gut kannte ich sie schon.

»Du Schleimer«, sagte sie und beschleunigte ihren Schritt. »Los, wir müssen uns beeilen. Wir haben schon genug Zeit vertrödelt.«

Wir waren nicht mehr weit von der Schule entfernt. Umso aufregender war es, dass ich gerade an diesem Ort auf meinem Skateboard stand. Klar, ich hätte mir auch jederzeit von irgendwo eins leihen können, aber das eigene ist nun mal das eigene. Ich probierte Tricks und benutzte Bänke und den Bordstein; nach mehreren Monaten ohne Skateboard ließ ich nichts aus. Sobald ich durch die Luft flog, vergaß ich sogar kurz, wie ernst die Lage war. Mit meinem Skateboard war ich unantastbar.

Siri duckte sich in die Flusssenke und ging seitlich hinter mir her. India hielt sich eher in den Büschen und Bäumen, und spätestens jetzt muss mir jeder glauben, dass sie sich unsichtbar machen konnte. Gerade vor Menschen, die sie nicht mag und mit denen sie möglichst wenig zu tun haben will.

Dann standen wir vor dem Tor.

Wir sollten bald Dinge erleben, die jeden zu Tode erschrecken würden.

56.

Am Schultor überlegten wir, wie wir vorgehen könnten. Was wäre ein sinnvoller erster Schritt?

»Ich habe eine Idee«, sagte Siri, was ziemlich überraschend war.

»Und?«, fragte ich, obwohl ich mir kaum vorstellen konnte, dass ihre Ideen funktionierten.

Ich sollte mich täuschen.

»Wir müssen die Schule ausschalten«, sagte Siri.

Das war ein seltsamer Satz. Zuerst verstand ich ihn nicht.

»Wir schleichen uns in das Büro meines Vaters. Da ist der Stromschalter«, sagte Siri.

Ich kapierte noch immer nicht.

»Was bringt uns der Stromschalter? Wir wollen doch die Zwillinge retten und die anderen Kinder. Alle, von denen es eine Maske gibt, deren freier Wille gestohlen wurde.«

»In der Schule gibt es einen Ort, den die Lehrer ›das Herz des Hauses‹ nennen«, sagte Siri.

Ich spuckte auf die Erde, so wie India es manchmal tat.

»Häuser haben kein Herz! Eine Herzattacke können nur Menschen kriegen.«

Siri protestierte. »Dieses Haus hat eines! Und das müssen wir ausschalten.«

»Und damit schalten wir die ganze Schule aus?«, fragte ich.

Siri nickte. India ging ein Stück weiter am Zaun entlang und beobachtete das Schulgelände.

»Und die Masken?«, fragte ich.

»Die Klimaanlage im Keller ist dann natürlich auch aus«, sagte Siri. »Keine Ahnung, was dann mit den Masken passiert. Irgendwas bestimmt.«

»Wir wissen ja nicht, was die Masken genau sind«, sagte ich. »Wir wissen nur, dass sie atmen. Wenn wir mit dem Strom auch das Atmen abschalten ...«

»... dann wachen die Schüler entweder wieder richtig auf oder ...«

»... sie ersticken?«, flüsterte ich.

»Ja. Das Risiko müssen wir wohl eingehen«, sagte Siri. »Was meinst du?«

Ich sah auf die Stacheldrahtspitzen am Zaun.

»Es gibt genau diese zwei Möglichkeiten«, sagte ich. »Wir können alles verlieren.«

»Oder gewinnen«, sagte Siri ernst. »Jedenfalls weiß ich nicht, was wir sonst machen sollen. Und ein Leben als Marionette im Haus der Möglichkeiten ist nicht besonders lebenswert. Oder siehst du das anders? Wir sollten die Schule abschalten! Damit rechnen sie bestimmt nicht.«

»Es ist unsere letzte Chance«, sagte India, die zu uns zurückgekommen war. »Deine Freundin Siri hat recht – eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir müssen es ausprobieren.«

Ich sah India an. Auf ihren Haaren landeten Schneeflocken. Sie legte ihre Hand in meine. Ich spürte, wie kalt sich ihre Haut anfühlte. Und wie mein Herz zu pochen begann. Und wie das Blut in unseren Adern auf einmal schneller und schneller floss.

Wir können alles verlieren. Oder gewinnen.

Wir starrten alle drei auf die hell erleuchtete Schule. Sobald ich die Augen schloss, sah ich die Gesichter von Re und Ra im Glasschrank liegen und bekam Angst. Eine Angst, die mich so lähmte, dass ich mich fast nicht mehr bewegen konnte.

Deshalb öffnete ich die Augen wieder und entschied, sie erst wieder zu schließen, wenn die Geschichte zu Ende war.

57.

Nicht nur das Gelände, auch die Schule selbst war bis in den letzten Winkel taghell erleuchtet. Nichts blieb verborgen. Oder hast du schon mal versucht, dich in einem Aquarium zu verstecken? Die Schule war wie eine Bühne. Denn alles, was auf einer Bühne passiert, ist künstlich und ausgedacht – von einem Regisseur, der zwar nicht zu sehen, der aber trotzdem da ist.

Die Schule barg ein Geheimnis. Tief innen drin. Es war dunkler als jedes Geheimnis, das ich bisher kannte. Und die Schule war so hell, dass das Dunkle besonders schrecklich war. Das Dunkle lag tief unten in einem hellen Schiff, das über ein gleißendes Lichtmeer fuhr. Solche Dinge dachte ich, als ich die Schule vor uns liegen sah.

Aber eines muss ich unbedingt noch hinzufügen. Vielleicht ist es dir schon aufgefallen: Auf dem ganzen Schulgelände war niemand zu sehen. Wirklich niemand. Keiner hielt uns auf, als wir durch das Tor liefen. Keiner lief durch die Flure. Keiner schaute aus dem Turm. Keiner schaltete die Sirene ein.

India hielt noch immer meine Hand. Auch wenn dieses Mädchen dünn war und verfroren aussah, strömte Energie durch ihre Finger. Energie, die sofort ihren Weg in meine Beine fand, und in mein Herz. Pure Kraft.

»Wir lassen uns nicht schnappen«, flüsterte ich.

India drückte meine Hand noch fester.

»Ich lasse mich nie schnappen«, sagte sie. »Ich löse mich in Luft auf – das weißt du doch.«

Ich war mir da nicht ganz so sicher.

Hand in Hand gingen wir auf die Schule zu.

Vor der durchsichtigen Eingangstür blieben wir stehen. Auf dem großen Bildschirm in der Aula lief gerade ein Prozess. Mal wieder. Ein Schüler stand in der Sporthalle und hörte der Rede seines Verteidigers zu. Der Verteidiger war natürlich von der Schule bestimmt worden. Ich sah nur seine Mundbewegungen, doch ich wusste: Je länger er redete, desto geringer war die Chance des Angeklagten. Eine Verurteilung war ihm sicher.

Wie hypnotisiert starrte ich auf den Bildschirm. Ich konnte den Blick nicht von den Augen des Angeklagten lösen. Es würde nicht gut für ihn ausgehen und an seinem Blick erkannte ich, dass auch er das längst wusste.

»Guck da nicht hin«, sagte Siri und zerrte mich fort.

Genau in diesem Moment ließ India meine Hand los.

»Wir dürfen nicht stehen bleiben«, mahnte Siri, »wir müssen schnell den Hauptschalter finden.«

»Du weißt nicht, wo der ist?«, fragte ich erstaunt.

Siri schüttelte den Kopf. »Aber wir werden ihn finden.«

Ich schloss die Glastür auf. Leise betraten wir die Schule.

Kein Alarm ging los, keine Sirene ertönte. Wir hörten nur das dumpfe Rauschen der Elektrizität, die durch Kabel, Lampen und Lautsprecher floss. Wie Blut in den Adern, in den Adern des Hauses. Das Rauschen des Stroms war das einzige Geräusch in der ganzen Schule.

An den Wänden hingen offizielle Schreiben, die die Strafen von Verurteilten bekannt gaben. Alle sollten wissen, was Erik, Jasper, Trisha und Ida verbrochen hatten und wie sie bestraft wurden. Damit sich auch die ganze Klasse mitschämte.

»Er ist alles noch härter und strenger geworden, seit du nicht mehr da bist«, erklärte Siri. »Wir werden jetzt jeden Tag kontrolliert. Die Liste der verbotenen Freizeitaktivitäten ist viel länger geworden. Riskanter Schulstoff, zum Beispiel über Aufstände, wurde gestrichen. Damit wir nicht auf böse Gedanken kommen. Sie wollen uns dumm halten. Und die offiziellen Freundinnen und offiziellen Freunde müssen noch genauer berichten. ›Ihr bewacht, wir strafen‹, heißt das Motto neuerdings.«

India steckte die Knochen in ihren Haaren fester.

Ich sah sie an. Der leere Flur hinter ihr umgab sie wie eine Art weißer Rahmen, der überhaupt nicht zu ihr passte. Sie war ein Mädchen ohne Rahmen, ein ganz besonderes Mädchen, das seltsamste, das mir je begegnet war. Sie gehörte nicht in diesen Flur, sie gehörte nicht hierher. Auf einmal wurde mir flau, denn mir dämmerte, dass India falschlag: Wenn man sie hier erwischte, würde sie sich nicht einfach in Luft auflösen können. Und dann würde es ihr schlechter ergehen als allen anderen. Ungefähr das dachte ich, als ich sie ansah.

Ich ließ mein Skateboard zu Boden gleiten und hielt den Daumen in die Luft – ich wollte India Glück wünschen und sie aufmuntern. Dann rollte ich leise los und machte den ersten Sprung, der in dieser Schule wahrscheinlich je stattgefunden hat.

Siri stand schon an der Tür zum Lehrerzimmer und wartete auf uns. India kam hinter mir her, sie bewegte sich so vorsichtig, als ginge sie über dünnes Eis. Völlig lautlos. Sie schaute sich aufmerksam um, nichts würde ihr entgehen.

Noch immer war niemand zu sehen.

Waren sie alle im Keller?

Jedenfalls waren sie nicht in den Fluren und den Klassenzimmern. Das hätten wir schon vom Schulhof aus gesehen. Von dort sieht man jede kleine Bewegung, viel besser sogar, als wenn man in der Schule drin ist. Man hat den perfekten Überblick.

Wenn allerdings jetzt jemand auf den Schulhof kam, würde er uns sofort sehen. Viel schneller als wir ihn.

Aber nichts passierte.

Wir schlossen das Lehrerzimmer auf. Niemand drin. Wir gingen durch das Zimmer bis zur Tür des Direktors und schlossen auch die auf. Wieder niemand. Langsam fühlte es sich unheimlich an. Es fühlte sich verkehrt an. Es verhieß nichts Gutes.

Das Zimmer des Direktors war mir viel zu vertraut, und am liebsten hätte ich es nie wieder betreten. Hier hatte ich meinen Schulvertrag unterschrieben: Ich, Taifun Stahl, entscheide mich für meine Zukunft. Hier war ich mehr als einmal verhört worden.

An der Wand hing eine große Übersichtskarte der Schule, mit Schulhof, Hauptgebäude und Sporthalle. Der Turm war im Nachhinein mit einer anderen Farbe eingezeichnet worden. Den Stromschalter konnte ich nirgends entdecken, obwohl sonst alles Mögliche eingetragen war. Lehrer- und Schülertische zum Beispiel. Aber nicht der Schalter, und auch nicht der Keller.

»Kapier ich nicht«, sagte ich, »den Keller haben sie einfach weggelassen.«

Siri sah mich an. Ihr Blick war leicht panisch, wie meiner vermutlich auch.

India zog einen Knochen aus ihren Haaren und schmetterte ihn auf den kleinen Teppich am Ende des Zimmers.

»Dort müssen wir nachgucken«, sagte sie.

»Unter dem Teppich?«, fragte ich.

»Genau da.« India durchwühlte ihre Haare, zog einen weiteren Knochen hervor und steckte ihn in einen Blumentopf.

Ich schob den Teppich zur Seite.

Darunter kam eine Metallklappe zum Vorschein.

»Wie kann man nur so doof sein?«, fragte ich. »Jeder weiß, dass Tresore immer hinter Bildern oder unter Teppichen sind.«

»Wow, was hast du denn da gefunden?!«, fragte Siri und beugte sich über die Klappe.

»Das war India, nicht ich«, sagte ich.

»Natürlich, wer sonst«, schnaubte Siri und untersuchte das Schloss, mit dem die Klappe gesichert war. Ein Zahlenschloss mit unendlich vielen Zahlen. Aber Siri blieb ruhig.

»Das kriege ich auf«, sagte sie. »Dafür brauche ich höchstens zehn Minuten.«

»Mehr nicht?«, fragte ich verblüfft.

»Mein Vater hat kein bisschen Fantasie«, erwiderte Siri.

Nach wenigen Minuten sprang das Schloss tatsächlich auf.

»Mein Geburtstag, der Hochzeitstag meiner Eltern und der Todestag unseres Hundes«, verkündete Siri stolz.

Sie öffnete den Tresor. Ich sah über ihre Schulter. Nichts. Nichts außer einem Stapel Papier.

»Was machen wir damit?«, fragte ich India, die die Zimmerpflanzen mit Lollis dekorierte, als wäre Weihnachten.

»Schau genauer hin«, antwortete sie.

Das tat ich. Siri blätterte die Papiere bereits durch.

»Sieh dir das an«, sagte sie und drückte mir eine Seite in die Hand.

»Sieht nach einem Vertrag aus«, meinte ich.

Ich begann zu lesen. Es war ein Schuldenregister.

»Lies weiter«, sagte Siri.

»Alles hat seinen Preis«, las ich flüsternd. »Das steht hier wirklich!« Ich sah zu India.

Natürlich wusste ich das längst, aber nun hatte ich es schwarz auf weiß vor mir.

India bewegte sich leichtfüßig wie eine Tänzerin durchs Zimmer und blickte dabei hinaus auf den Schulhof.

Ich blätterte einen Teil des Stapels durch. Für alle möglichen unbedeutenden Taten hatte man den Schülern Schulden angerechnet. Das falsche Wort zur falschen Zeit, eine falsche Bewegung, was auch immer. Alles kam infrage. Die Gesamtsummen waren unglaublich.

»Das hier ist deins«, sagte Siri und reichte mir ein Blatt.

Unter meinem Namen stand das Datum, an dem ich in das Haus der Möglichkeiten gekommen war. Danach ging es nur noch bergab.

India schaute mir über die Schulter.

»Du bist ja ein ganz Schlimmer«, sagte sie und grinste.

Anscheinend ja. Jedenfalls hatte ich einen Riesenhaufen Schulden.

India zerrte ein Blatt aus Siris Stapel hervor und faltete daraus einen Papierflieger. Er flog erstaunlich lange, bis er auf dem Schreibtisch von Siris Vater landete.

»Man müsste sie alle anzünden, bevor man sie wirft. Dann würden sie noch toller aussehen«, sagte India.

Ich nahm Siri einen Teil der Papiere ab.

»Schrecklich, oder?«, fragte ich.

»Ja. Mir ist eiskalt«, sagte sie leise.

India zog einen Edding aus ihren Haaren und schrieb in Riesenbuchstaben ihren Namen an die Wand. Ich machte begeistert mit und fegte erst mal die Rahmen mit den Urkunden und pädagogischen Auszeichnungen von der Wand, um mehr Platz zu haben.

»Jetzt kriegt die Schule ihre Strafe«, verkündete ich. »Der erste Strich ist dafür, dass sie mir meine Freiheit gestohlen haben. Der zweite dafür, dass ich mein Skateboard abgeben musste und monatelang nicht trainieren konnte und völlig einrostet bin. Und dieser verdammt lange Strich ist dafür, dass man hier nicht denken und machen darf, was man will.«

Auch wenn ich bei dieser Aktion laut lachte, war ich alles andere als fröhlich. Dieser Tag konnte mein letzter sein, dieser Protest auch. Vielleicht wäre ich morgen nicht mehr der, der ich heute war. Umso besser, dass Überwachungskameras alles, was wir gerade taten, aufgezeichneten. Als ich fertig war, stieg ich auf den Schreibtisch des Direktors und betrachtete den Riesengalgen an der Wand.

»Damit haben wir wahrscheinlich gerade unsere aller-aller-allerletzte Chance erhängt«, sagte ich und pfiff laut auf zwei Fingern.

Siri hatte den Computer eingeschaltet und sah mich an.

»Wieso flippst du hier so aus? Komm lieber her und sieh dir das an. Ich habe was gefunden.«

Manchmal ist alles so chaotisch, dass man auf einmal Dinge denkt, die man an einem ganz normalen sonnigen Tag nie denken würde.

Ich muss dir noch mehr über India erzählen. Vielleicht hast du es schon bemerkt. Wenn ich mich umdrehe, sehe ich sie manchmal erst nach ein paar Sekunden. Man übersieht sie wirklich leicht. Wenn du verstehst, was ich meine. Manchmal muss ich kurz ihre Schulter berühren, um sicher zu sein, dass es sie wirklich gibt, dass sie aus Fleisch und Blut ist. India müsste lachen, wenn ich ihr das erzählen würde. »So ist das nun mal, wenn man unsichtbar ist«, wäre ihr Kommentar. Aber ich denke wirklich, dass sie manchmal unsichtbar ist. Richtig unsichtbar. Das denke ich bis heute.

»Das Herz der Schule!«, rief Siri und zeigte auf eine Markierung im Grundriss der Sporthalle.

Wir starrten erst ein paar Sekunden auf den Bildschirm, dann sahen wir gleichzeitig aus dem Fenster.

»Du bist sicher? Das ist der Hauptschalter?«, fragte ich.

»Ja, ganz sicher«, sagte Siri.

Wie auf Kommando rannten wir in die Aula.

Am Ende der Aula erwartete uns allerdings eine Überraschung: Die Tür nach draußen war abgeschlossen und ließ sich auch mit dem Universalschlüssel nicht öffnen.

Zuerst machte ich mir keine Sorgen. Verschlossene Türen würden India nicht aufhalten. Ich drehte mich nach ihr um.

Doch sie war verschwunden.

India war weg.

Ich rief nach ihr – keine Antwort.

Ich bekam Panik. War sie überhaupt mit uns aus dem Zimmer des Direktors gerannt? Wann hatte ich sie zuletzt gesehen? Bevor oder nachdem ich den Galgen an die Wand gemalt hatte?

Ich zerrte wütend am Türknauf und hämmerte auf die Tür ein. Ich trat zu.

Siri sah mich irritiert an.

»Wieso machst du die ganze Zeit so ein Theater? Davon geht die Tür bestimmt nicht auf. Wäre ja auch zu schön gewesen, so ganz ohne Hindernisse.«

Ich ließ mich auf den Boden sinken. Ich kniete vor der Glastür, presste meine Hände dagegen und schaute auf den Schulhof. Der Stacheldrahtzaun erinnerte mich an Fernsehbilder von Gefangenenlagern.

»Der Keller«, flüsterte ich zu meiner eigenen Überraschung.

»Was ist mit dem Keller?«, fragte Siri.

»Wir müssen dorthin«, sagte ich.

58.

India hatte mich genau in dem Moment allein gelassen, als ich sie am meisten brauchte, und ich verstand nicht warum. Ich war stinksauer.

»Du willst wirklich in den Keller?«, fragte Siri.

»Die Zwillinge sind da drin«, antwortete ich. »Und May. Und vielleicht sogar India. Wir müssen sofort handeln.«

Siri hielt mich zurück.

»Vielleicht ist das eine Falle«, gab sie zu bedenken.

»Hast du schon vergessen, warum wir den Strom abschalten wollen?«, fragte ich.

»Weil wir die Schule abschalten wollen«, sagte Siri leise.

»Und weil wir die Masken zerstören wollen«, ergänzte ich.

»Wir wollen die Schüler befreien«, flüsterte Siri.

»Genau.«

Ich sah noch einmal auf den leeren Schulhof.

»Ich will die Masken sehen«, sagte ich. »Wir dürfen nicht länger warten.«

»Du meinst es ernst?«, fragte Siri.

»Ja.«

Siri senkte den Kopf.

»Ich auch«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Obwohl ich Angst vor engen Räumen habe. Und auch davor, dass mein Vater mich erwischt. Und noch vor einer Menge anderer Sachen. Aber ich will die Masken sehen.«

Im Gehen griff ich nach Siris Hand, ließ sie aber gleich wieder los. Ich wollte nicht, dass sie sich irgendetwas einbildete. Zum Beispiel, dass ich in sie verknallt war.

»Du redest oft über India. Wieso eigentlich?«, fragte Siri.

»Ich saß lange auf ihrem Platz«, sagte ich.

Und dann sagte ich noch mehr.

»Ich glaube, ich mag sie. Ich glaube, ich liebe sie sogar.«

Ich zuckte lässig mit den Schultern, obwohl das auch nichts an dem änderte, was ich gerade ausgesprochen hatte.

Normalerweise wäre es mir albern vorgekommen, so etwas zu sagen. Aber in dieser Situation fühlte es sich richtig an.

Siri sah mich aus schmalen Augen an.

Dann standen wir vor der Tür zum Archiv. Vom Archiv aus ging es in den Keller. Wir waren kurz vor unserem Ziel. Wir schlossen die Tür auf.

59.

Im Archiv wurden wir bereits erwartet.

Aron und etwa zwanzig weitere Kopfgeldjäger standen zwischen den Regalen. Wir waren nicht mehr allein in dem großen leeren Gebäude.

»Herzlich Willkommen«, spottete Aron. »Ich habe mich schon gewundert, wo ihr bleibt – ihr wollt doch eure Freunde retten.«

Er sah Siri scharf an.

»Soso. Du also auch. Was wird nur dein Vater davon halten? Ist dieser kleine Skater wirklich so toll, dass es sich lohnt, alles für ihn aufzugeben?«

Die Jungs hinter Aron lachten laut.

»Dreht euch zur Wand, und dann hebt die Hände hoch«, befahl Aron.

Ich klemmte mein Skateboard zwischen meine Beine.

Sie kontrollierten uns.

»Das wird beschlagnahmt«, sage Aron und nahm mir das Skateboard weg.

Ehe ich protestieren konnte, hatte er es auf den Boden gestellt und war mit einer solchen Wucht draufgesprungen, dass es in der Mitte durchbrach. Ich erinnere mich bis heute an das krachende Geräusch.

»Neeeiiiin!!!!«, brüllte ich.

»Zu spät«, sagte Aron. »Du brauchst es sowieso nicht mehr.«

Die Jungs, die uns abtasteten, trugen Schlagstöcke und Schusswaffen. Ich überlegte, ob die Waffen echt waren.

»Schau einer an«, sagte der eine und reichte Aron mein Taschenmesser.

Aron klappte es auf und wieder zu.

»Taugt nichts«, sagte er verächtlich.

Das stimmte nicht. Ich hatte das Messer von meinem Vater bekommen, der sich mit Messern bestens auskannte – er zerkleinerte jeden Tag Fleisch und Gemüse. Auch Aron sah, dass es ein perfektes Messer war und deshalb steckte er es in seine Tasche.

»Andere Waffen haben sie nicht«, meldete einer der Jungs.

»Armseliges Pack«, schnaubte Aron.

Wenige Minuten später marschierten wir hinter ihm her. Wir hatten keine andere Möglichkeit. Siri griff nach meiner Hand, und ich ließ es zu. Hinter uns gingen Arons Gehilfen. Es waren Jungs und Mädchen aus meiner Klasse und Mitspieler aus der Fußballmannschaft. Sie alle wollten das Kopfgeld für mich einsacken und in ihre Zukunft investieren.

Den Ort, an den Aron uns führte, kannte ich schon.

Die Schränke mit den Masken.

In dem Raum brannte grelles Licht, die Klimaanlage surrte. Die Luft stank ekelerregend nach Chemikalien. Mir wurde elend und plötzlich dachte ich seltsame Sachen. Zum Beispiel, dass mich der Raum an diese Betäubungsdosen erinnerte, mit denen Schmetterlingssammler ihre Beute betäuben, ehe sie sie mit einer Nadel aufspießten.

Arons Gehilfen, die wie Soldaten aussahen, stellten sich an die Wände. Sie umklammerten ihre Schlagstöcke, als wären es Kuscheltiere. Sie hatten eindeutig Angst vor diesem Ort. Auch Aron hatte Angst. Er schaute nervös umher und zerrte mich zum Tisch in der Mitte des Zimmers. Siri folgte uns. Der Tisch war mit einem blassgrünen Tuch abgedeckt und sah aus wie ein Operationstisch, daneben lagen auf einer Ablage silberne Instrumente, Wattebäusche und ein paar kleine Schalen. Es sah aus, als hätten wir eine Art Operation unterbrochen.

»Was passiert hier eigentlich?«, fragte ich.

»Willst du das wirklich wissen?«, fragte Aron. Seine Stimme klang, als wüsste er die Antwort selbst nicht.

»Willst du es ihm etwa zeigen?«, fragte Sandro. »Wir wollten doch nur ...«

»Ich weiß, Soldat«, sagte Aron. »Wir wollten sie nur schnappen. Aber jetzt müssen wir einen Schritt weitergehen.« Aron riss das Tuch vom Tisch.

Ich schrie.

Siri schrie.

Selbst Aron schrie auf.

Der Anblick war schrecklich.

Vor uns auf dem Tisch lag ein toter Körper. Ein toter Junge. Re oder Ra.

»Re? Ra?«, flüsterte ich.

Keine Antwort.

Es war unmöglich, zu sagen, wer von beiden es war. Aus dem Körper war alles Leben gewichen.

»Verzeih uns! Verzeih!«, flüsterte ich, dann brüllte ich, so laut ich konnte: »Wir sind zu spät!«

Ich fühlte mich wie erstarrt. Wie in tiefem kaltem Wasser, wie erfroren.

Etwas abseits standen zwei weitere Tische. Auf beiden Tischen lagen Tücher, unter denen sich Körper abzeichneten. Aron zog die Tücher ein Stück zur Seite, und zum Vorschein kamen die Oberkörper von May und dem anderen Zwilling. Sie lagen totenstill da. Arons Unterlippe zitterte. Er beugte sich über seine Schwester und schien ihr eine Strähne aus dem Gesicht streichen zu wollen. Doch im letzten Moment richtete er sich wieder auf.

»Es sind keine Masken«, sagte er.

»Die sehen aus wie tot«, sagte Sandro erschrocken.

»Ich weiß auch nicht, was das soll«, flüsterte Aron leise, doch ich hörte es.

Ich begann zu zittern. Ich wollte die Augen schließen, doch ich tat es nicht. Ich würde es nicht tun, bis die Geschichte zu Ende war; du erinnerst dich? Das hatte ich beschlossen. Egal, wie die Geschichte ausgehen würde.

»Sind das Puppen? Oder sind die tot?«, fragte Sandro.

Aron überlegte kurz, dann drehte er sich um und winkte die anderen näher.

»Kommt her, ihr lacht euch tot!«, sagte er hämisch. »Schaut euch die Verbrecher an! Ira Frost ist von Masken- auf Ganzkörperformate umgestiegen!«

Arons Soldaten scharten sich um die Tische. Sie lachten erst unsicher, dann lauter und immer lauter. Ekelhaft.

»Die sehen richtig echt aus«, sagte einer.

»Und wie wirkliche Verbrecher«, ergänzte ein anderer.

Siri drückte meine Hand.

»Was machen wir? Sind sie tot oder nicht?«, flüsterte sie.

Ich wusste es nicht. Aber etwas irritierte mich. Irgendetwas war falsch. Das Laken, das die Körper von den Rippen an abwärts bedeckte, hob und senkte sich leicht.

Das Atmen ...

»Sie sind nicht tot, und es sind auch keine Puppen«, flüsterte ich Siri zu. »Sieh genau hin!«

»Sie atmen«, flüsterte sie.

Und dann blinzelte einer der Zwillinge. Doch das fiel den immer noch grölenden Anhängern von Aron natürlich nicht auf.

Sandro hatte sich eine Spritze geschnappt und ließ sie über Re oder Ra baumeln, wer auch immer es war.

»Wenn es nur Puppen sind, kann ich die ja einfach in ihn reinrammen, oder?«, rief er. »Los, das probieren wir aus! Und wenn es ein echter Mensch ist, dann fließt Blut. Ein super Test!«

Aron packte Sandros Handgelenk und verdrehte ihm den Arm. Die Spritze fiel auf das Laken.

»Wehe, ihr fasst irgendetwas an!«, warnte Aron. »Hier fließt jede Menge Strom. Auch die Puppen können unter Strom stehen. Guckt mal, da hängen Kabel raus.«

Tatsächlich. Kleine Kabel waren an alle drei Hälse angeschlossen.

»Wie lange sollen wir noch hier warten?«, fragte Sandro gereizt.

»Wo bleibt Ira Frost?«, rief ein Mädchen, das Minerva hieß, wenn ich mich richtig erinnerte.

»Genau, wann kommt sie endlich?«, fragte ein Junge.

»Ira Frost muss jeden Moment kommen«, sagte Aron. »Sie hat uns befohlen zu warten. Sie hat uns eine Aufgabe gegeben, und wir haben sie zu hundert Prozent erfüllt. Wir haben die Ausreißer gefunden. Bald kriegen wir alle eine Belohnung und eine Ehrenmedaille dazu.«

Ich sah sie der Reihe nach an. Schreckliche Typen.

»Wenn das Puppen sind, wo sind dann die echten Menschen? Wo sind Re und Ra, wo ist May?«, fragte ich.

»Um die brauchen wir uns keine Gedanken mehr zu machen«, sagte Aron und deckte die Körper wieder mit den Tüchern zu. »Die sind jetzt ungefährlich. Morgen werden sie an die alte Mauer gebracht und kommen ins Haus der Verlorenen. Wo du ganz sicher auch bald hinmusst.«

»Genau. Die Augen verbunden und ab an die Mauer!«, sagte Sandro und schoss mit dem Zeigefinger eine Serie unsichtbarer Kugeln auf die Wand.

Alle lachten hysterisch.

»Ist das schon mal passiert? Dass ihr jemanden zur Mauer gebracht habt?«, fragte ich. Selten in meinem Leben wollte ich etwas so dringend wissen.

»Kann schon sein«, sagte Sandro drohend.

»Und zwar genau einen«, sagte Minerva bedeutungsvoll. »Ich hasse euch«, sagte Siri mit weinerlicher Stimme. »Wenn ihr Taifun zur Mauer bringt ... wenn mein Vater Taifun dorthin schickt, dann haue ich von zu Hause ab und komme nie mehr wieder. Lieber sterbe ich, als wieder brav zu sein.«

Arons Soldaten brachen in amüsiertes Gelächter aus.

»Hau ruhig ab, alte Heulsuse«, sagte Aron. »Du hast sowieso keine Chance. Ein Weichei wie du ist in zehn Minuten wieder eingefangen. Und dann kannst du dich gleich zusammen mit deinem durchgeknallten Freund an die Mauer stellen, der sich übrigens nichts aus dir macht, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

Dann geschah etwas, das das Warten im Keller beendete.

In den Lautsprechern knackte es.

»Achtung, Achtung! Könnt ihr mich hören?«

Es war Ira Frost.

Alle erstarrten.

60.

Jetzt beginnt ein sehr spezieller Teil der Geschichte. Schau dich gleich am Anfang gut um. Auf der Bühne stehen Kinder, die sich wie Soldaten verhalten; sie stehen starr wie Puppen. Sie tun nichts ohne Befehl von oben, ohne Führung sind sie vollkommen hilflos.

Und sie haben Angst. Merk dir das gut: Sie haben große Angst.

Natürlich ist es nachvollziehbar, vor Erwachsenen Angst zu haben. Nicht gerade wenige Erwachsene benehmen sich wie ein fünf Meter großes dreijähriges Kind, das eine schneepfluggroße Sandkastenschaufel schlagbereit hält.

Aber zurück in den Keller.

»Achtung, Achtung!«, tönte es aus dem Lautsprecher.

Es war eindeutig Ira Frost.

Doch die Soldaten riefen: »Die Stimme der Schule!«, als wüssten sie nicht, wer dort sprach, und stellten sich in Reih und Glied auf.

»Truppen der Möglichkeiten! Kämpfer für die Zukunft! Ich bin äußerst stolz auf euch«, verkündete Ira Frost. »Ihr habt eure Pflicht erfüllt und die Ausreißer festgenommen. Gute Arbeit! Ihr habt dem Geist der Schule alle Ehre erwiesen und dafür werdet ihr belohnt. Vor wenigen Tagen haben wir an der Schule den Notstand ausgerufen, was wegen der jüngsten Ereignisse dringend nötig war. Die Schulleitung wird nun einen Eilprozess abhalten und die Ausreißer umgehend verurteilen. In Kriegszeiten sind solche Schritte unvermeidbar. Schnelligkeit und Unbezwingbarkeit. Bringt die Gefangenen auf den Schulhof.«

Aron rutschte ein erstauntes »Hä?« raus; er schien überrascht.

»Taifun Stahl!«, plärrte Ira Frosts Stimme aus dem Lautsprecher. »Niemand läuft ungestraft davon. Wir fangen jeden wieder ein. Wieso sollte ausgerechnet dir gelingen, was bisher niemand geschafft hat?«

Statt zu antworten, schnitt ich eine verächtliche Grimasse.

»Und los!«, befahl Ira Frost.

Die Soldaten scharten sich um uns und trieben uns mit Gummiknüppeln aus dem Keller. Auf dem Schulhof blendete uns Scheinwerferlicht. Es war entsetzlich hell da draußen und auch entsetzlich kalt. Schneeflocken fielen auf den Asphalt. Diese Szene hätte genauso gut auf einem fernen Planeten im eisigen Weltall stattfinden können.

Und das war der Anblick, der sich uns bot:

Der Schulhof wimmelte nur so von Schülern. Und das waren längst nicht alle. Immer mehr strömten von draußen durchs Tor. Sie sahen sich suchend um, erwartungsvoll.

Siri holte tief Luft.

»Ein öffentlicher Eilprozess«, flüsterte sie. »Das gab es an dieser Schule noch nie.«

Ich nickte finster. Selbst Aron und seine Soldaten schienen überrascht. Sie sahen unruhig vom Lautsprecher zum Schulgebäude und wieder zum Lautsprecher und hofften anscheinend, dass sich einer der Erwachsenen zeigte.

Aber niemand erschien. Nur immer mehr Kinder strömten auf den Hof.

Aron wirkte verunsichert. Seine coole Fassade bröckelte. Dahinter sah es nicht gut aus. Er hatte keinen Plan mehr. Trotzdem wandte er sich an seine Soldaten und redete drauflos:

»Der Prozess findet wie immer in der Sporthalle statt.« Er zeigte auf das Gebäude, als hätte noch nie jemand von der Sporthalle gehört.

Im Scheinwerferlicht sah die Halle aus wie von Raureif überzogen. Noch war sie leer, niemand saß auf der Tribüne. Der leuchtend grüne Kunstrasen lag unberührt.

»Dort bekommen wir unsere Medaillen und das Chaos hat ein Ende. Lasst uns die Ausreißer hineinbringen!«, befahl Aron.

Seine stummen Soldaten sahen ihn dankbar an. Sie gehorchten ihm wie die Kinder dem Rattenfänger von Hameln – falls du von diesem Märchen schon gehört hast. Am Ende sterben dort alle Gefolgsamen.

Die Uhr über dem Halleneingang zeigte null Uhr, wie in einem Horrorfilm. Es konnte losgehen.

»Truppen der Möglichkeiten! Kämpfer für die Zukunft!«, meldete sich Ira Frost. »Ihr Schüler, die ihr euch mit ganzer Kraft für unser Haus einsetzt! Hier spricht die Stimme der Schule – ich bin eure Schulpsychologin Ira Frost!«

Alle blieben wie eingefroren stehen.

»Es trifft sich gut, dass ihr alle versammelt seid. So kann ich es verkünden: Ich hasse Kinder. Ich hasse Kinder, wie ich sonst nichts auf dieser Welt hasse.«

»Was wird das denn?«, fragte Aron Sandro.

Sandro zuckte ratlos die Schultern.»Vielleicht gibt’s doch keine Medaillen für uns«, sagte er, doch Aron brachte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen.

»Von beinahe jedem Schüler dieser Schule existiert eine Maske. Wahrscheinlich wisst ihr es nicht, aber an der Maske, also an der Form des Gesichtes, kann man eine Menge ablesen. Zum Beispiel, ob jemand zu Verbrechen neigt, oder ob er genial ist. Die Masken geben Auskunft über die Zukunft jedes Einzelnen. Früher hat man das Schicksal aus den Handlinien gelesen – ich lese es heute aus den Gesichtern. Gesichter lügen nicht. Und das Ergebnis meiner Studien lautet, dass niemand, absolut niemand von euch eine Zukunft hat. Es ist vollkommen aussichtslos.«

In der erstarrten Menge begannen die ersten Schüler sich unruhig zu bewegen.

»Der allergrößte Abschaum ist jedoch Taifun Stahl. Auch ohne Maske erkennt man sofort, dass sein Charakter purem Abfall gleicht. Haltet ihn gut fest, gleich beginnt in der Sporthalle sein Prozess.«

Die Hände, die mich umfassten, packten noch fester zu. Das wäre nicht nötig gewesen. Ich versuchte gar nicht zu fliehen, es wäre zwecklos gewesen. Leider konnte ich nicht fliegen, und nur dann hätte ich eine Chance gehabt. Doch meine Flügel waren gebrochen – die Skateboardhälften lagen irgendwo im Archiv.

Ira Frost sprach weiter. »Ihr müsst nur noch die miesen kleinen Zwillinge und May Jeremiah herschaffen. Aron, bring deine Schwester May her. Wenn ihr das getan habt, werdet ihr nicht mehr gebraucht, und ihr könnt nach Hause gehen. Morgen geht es weiter.«

»Äh ... aber wo sind denn May und die Zwillinge?«, fragte Aron.

»Im Keller. Bring sie her.«

Aron sah mich irritiert an.

»Die Puppen etwa? Im Keller waren doch nur Puppen.«

»Richtig, die Puppen, du dummer Junge«, tönte es aus dem Lautsprecher. »Setz dich in Bewegung!«

Aron machte eine gebieterische Geste, seine Soldaten stellten sich in Reih und Glied auf. Er wählte sechs aus, die ihn in den Keller begleiten sollten. Mit May und den erschöpft aussehenden Zwillingen im Schlepptau kehrten sie zurück. Als sie die Gefangenen losließen, brachen sie zusammen; einer der Zwillinge wimmerte leise.

Es waren keine Wachspuppen, auch keine Puppen aus irgendeinem anderen Material.

Mein Herz fing an zu hämmern.

»Los, weckt sie auf«, befahl Aron.

Seine Soldaten verpassten May, Re und Ra erst leichte Klapse, dann Schläge, und als auch das nicht half, holte Aron einen Kübel Wasser. Nach der kalten Dusche sahen sich die drei orientierungslos um.

»Was ist passiert?«, fragte May benommen.

»Wer bin ich?«, fragte Re und klammerte sich an Ra.

»Du bist ich«, antwortete Ra, der genauso verwirrt war. »Wo sind wir? Taifun, May, Mama?«

Aron hielt sich die Ohren zu.

»Los, du gehst jetzt mit deiner Drecksbande in die Sporthalle! Sofort!«, brüllte er mich an. Entweder hatte er Angst oder er war aggressiv. Wahrscheinlich beides. Schwer zu sagen, was überwog.

Ich hievte einen der Zwillinge hoch. Seine Knie knickten immer wieder ein. May hielt sich an meiner Schulter fest, der andere Zwilling torkelte hinter uns her. Wir gaben garantiert ein elendes Bild ab.

»Schneller!«, befahl Aron und zog mir eins mit dem Gummiknüppel über.

Auf dem anstrengenden Weg zur Sporthalle machte ich eine Entdeckung. An einem der Fenster stand: ZTALPLEIPSREUETNEBA, was andersrum gelesen natürlich Abenteuerspielplatz heißt. Der Schriftzug und die Verzierungen in Form von Sonne, Mond und Sternen waren überwältigend. Das Wort strahlte Geborgenheit aus.

»Schau«, flüsterte ich May zu.

In diesem Moment wurde mir etwas klar. Du kannst dir vielleicht denken, was.

May begann zu lächeln. Sie dachte dasselbe wie ich.

»India ist in der Nähe«, wisperte sie. »Beeil dich, Taifun. Schnell.«

Ein Pfiff ertönte. Auf einmal stand Saul Stöcker vor uns, er trug eine Stirnlampe, wie Bergarbeiter sie benutzen. Hinter ihm erschien Ira Frost.

»Was geht hier vor?«, fragte sie. Oder besser, krächzte sie heiser.

»Ich weise die Kinder in das Kellerprojekt ein«, verkündete die Stimme aus dem Lautsprecher.

Die Situation war grotesk. Die Schüler schauten verwirrt vom Lautsprecher zu Ira Frost und verstanden überhaupt nichts mehr. Einige zitterten.

Ich wunderte mich kein bisschen, denn ich wusste, wer ins Mikrofon sprach.

Dann ging die Tür zur Sporthalle auf. May, Re, Ra und ich rannten los.

»Haltet sie fest!«, krächzte Ira Frost. »Die Situation ist außer Kontrolle!«

Kaum waren wir über die Schwelle, knallte die Tür hinter uns zu.

»Willkommen, Freunde!«, sagte eine Stimme über mir.

»India! India!«, riefen die Zwillinge und sackten erschöpft zusammen.

»Eigentlich müsstest du eine ordentliche Abreibung kriegen«, sagte India zu mir und lachte. »Hast du etwa wirklich gedacht, dass die mich in die Tasche stecken würden?«

Dann sprach sie mit tiefer Männerstimme ins Mikro: »So, und jetzt ab nach Hause, Kinder. Das Fußballtraining ist abgesagt.« Sie klang exakt wie Saul Stöcker. »Den Titel hätten wir dieses Jahr sowieso nicht bekommen. Es ist zwecklos, ihr seid einfach untalentiert. Wer zu brav ist, kriegt eben keinen Ball ins Tor.«

India hielt eine Hand über das Mikro und lachte sich halbtot.

»Kleiner Prinz, wieso magst du meine Mutter nicht?«, fragte sie, als sie wieder halbwegs sprechen konnte. Hundertprozentig Monas Stimme!

Da brach auch ich in wildes Gelächter aus. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so gelacht hatte.

61.

Manchmal verändert sich eine Situation innerhalb weniger Sekunden. Das Blatt wendet sich schlagartig. Der Wind dreht sich, ein Sturm zieht auf, die Wellen türmen sich haushoch. Manchmal nimmt ein Tsunami dir alles, was du hast. Und irgendwann treibt das, was du hattest, plötzlich wieder an der Wasseroberfläche, wie ein Schiff. Irgendwann taucht es vom Meeresgrund auf. Dann, wenn es niemand erwartet, wenn sich alles beruhigt hat. Dieser Moment ist für dich die Chance, alles neu zu bewerten.

Eigentlich hätte ich an Überraschungen längst gewöhnt sein müssen.

Aber ich war es nicht. Ich bin es immer noch nicht.

Da saßen wir nun alle in der Turnhalle. Wir waren gefangen. May, Re und Ra froren, weil Aron sie mit Wasser übergossen hatte. In der Umkleidekabine und im Theater-Requisitenraum fand ich neue Klamotten. In ihren Ersatztrikots und roten Weihnachtswichtelhosen sahen meine Freunde reichlich albern aus.

»Sie haben mich reingelegt«, sagte May. »Ich habe wirklich gedacht, wir können die Zwillinge retten.«

Ich nickte. »Reinlegen und betrügen, das können sie gut.«

»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte May.

Wir sahen suchend aus dem riesigen Fenster. Aber wir sahen nur uns, wie in einem Spiegel.

»Die sitzen da draußen und beobachten uns«, sagte May.

So ist das, wenn man im Aquarium schwimmt und es drinnen heller ist als draußen. Dann wird die Glaswand zum Spiegel. Und man weiß nicht, ob man beobachtet wird. Wir wussten allerdings ganz genau, dass wir beobachtet wurden.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Ihr erfüllt eure Aufgabe«, sagte India. »Ihr müsst in den Keller gehen und die Masken zerstören.«

May protestierte. »Das klappt nicht. Die schnappen uns sofort.«

India schüttelte den Kopf und hielt weiter das Mikro zu. »Habt ihr immer noch nicht kapiert? Menschen sehen das, was sie sehen wollen. Sie sehen dich, wenn sie dich sehen wollen. Verlasst euch auf mich, ich habe jede Menge Tricks auf Lager. Ich passe auf euch auf und lenke sie ab. Und ihr geht durch die Hintertür raus und lauft rüber in die Schule.«

»Ich will nicht, dass wir uns von India trennen«, sagte ich und sah die anderen erwartungsvoll an.

Alle nickten, bis auf India.

»Lasst uns den Keller vergessen und einfach abhauen, wir fünf gemeinsam«, sagte ich. Ich wünschte es mir so sehr und dachte fieberhaft darüber nach, wie es klappen könnte. Ich dachte an Züge, Flugzeuge, Schiffe und Raumschiffe, an einsame Inseln und ferne Megacitys. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als eine Zukunft an einem anderen Ort.

Aber India unterbrach meine Gedanken.

»Wir müssen die Masken zerstören«, sagte sie. »Wir haben unsere Aufgabe noch nicht erfüllt. Denkt an die ganzen Schüler! Wenn wir diesen verrückten Zirkus nicht stoppen, dann macht es niemand, und sie werden den Kindern noch jahrzehntelang damit drohen, sie an der Mauer auszusetzen. Es ist unsere Pflicht.«

Ich starrte beschämt zu Boden. Sie hatte recht. Wir mussten den Terror beenden. Ich sah die anderen an. Sie nickten.

Unsere Aufgabe war klar. Wir würden sie angehen. Sofort.

»Wir hauen die ganze Schule kaputt!«, rief Ra und schlug mit der Faust in die Luft.

Wir gingen zum Hinterausgang. India blieb zurück und machte Kunststücke, schlug Räder und Saltos wie eine Akrobatin.

Kurz bevor wir ins Freie traten, klopfte sie aufs Mikro.

»Achtung, Achtung! Hören mich alle?«

Durch die Wände drang lautes Kreischen.

»Mama, hörst du mich?«, fragte sie. »Hier spricht Mona. Mama, der Prinz hat mich als Geisel genommen. Du musst alle Forderungen erfüllen, sonst tut er mir etwas an!«

India schluchzte ein paarmal ins Mikro. Es klang unglaublich echt. Gleichzeitig lächelte sie uns zu.

Mir war nicht nach Lächeln.

Ich warf einen letzten Blick auf India.

»Viel Glück«, rief sie uns hinterher.

62.

Wir spazierten über den Schulhof, einfach so. Wir spazierten ganz nah an der Menschentraube vorbei. Alle stierten durch die Fenster in die Sporthalle. Niemand sah uns. Niemand bemerkte uns.

Sie sahen nichts als India. Sie wollten unbedingt diesen Moment mit ihr. So verstehe ich das im Nachhinein. Es war einer ihrer Tricks, auf die sie so stolz ist. So stolz wie auf die Lollis, die sie überall hinterlässt, und noch andere Sachen. Sie zeigte sich, damit wir versteckt blieben. Mit ihren Saltos füllte sie die ganze Halle.

Ich suchte Ira Frost. Sie war die Einzige, vor der ich trotz Indias Ablenkungsmanöver Angst hatte. Habe ich schon mal gesagt, dass sie mich an eine Spinne erinnert? Spinnen sind Jäger und Fleischfresser. Manche Spinnen graben sich in den Sand und warten. Vielleicht ist es nicht besonders originell, jemanden mit einer Spinne zu vergleichen. Ich tue es trotzdem, denn Spinnen sind nun mal die ekligsten und schlimmsten Tiere, die ich kenne. Ihr Kiefer ist kräftig. Sie sind blitzschnell und nahezu unbesiegbar. Wenn eine Spinne dich zu fassen kriegt, musst du dir keinen Stress mehr wegen deiner Noten machen. So viel dazu.

Und Ira Frost ist genauso gefährlich. Leider. Deshalb suchte ich den ganzen Schulhof nach ihr ab. Doch sie war nirgends. Nur den Direktor entdeckte ich, und Saul Stöcker. Der Direktor schlotterte, Stöcker umklammerte ein Megafon. Die beiden brüllten im Wechsel Befehle in das Megafon und forderten den Schüler Taifun auf, aus der Halle zu kommen und sich zu ergeben. Eine ziemlich absurde Situation.

Gleichzeitig hatte ich Angst, dass Ira Frost irgendwo lauerte. Wärest du ihr je begegnet, hättest du auch Angst vor ihr gehabt.

Und dann geschah es.

Die ganze Schule wurde dunkel.

In allen Gebäuden ging das Licht aus. Die Bildschirme erloschen, in den Fluren und Klassenzimmern wurde es finster. Die Lautsprecher verstummten. Die Schule verwandelte sich in ein schwarzes Loch, die Sporthalle verschwand im Nichts. Das Grundstück war dunkler als dunkel, eine Startrampe ins nächtliche Universum.

Stöcker brüllte ins Megafon, doch niemand hörte seine Anweisungen, denn die Schreie der Schüler waren lauter. Einige riefen um Hilfe. Die Luft bebte, eine Katastrophe schien aufzuziehen. Alle schrien, als würde ein Tsunami über sie hereinbrechen, als verschluckten riesige Wellen die Stadt.

Noch nie habe ich eine so dunkle und so chaotische Schule erlebt – und ich habe viele Schulen erlebt.

»Das war das Herz der Schule«, sagte ich zu den anderen. »Ihr Herz ist zerstört.«

Das hörte sich extrem an. Probier es selber aus. Das Herz der Schule ist zerstört. Was genau geht dabei kaputt? In diesem Moment wussten wir es noch nicht. Aber ich begann, darüber nachzudenken.

Wir fassten uns an den Händen und drückten ziemlich fest.

»Was bedeutet ›das Herz der Schule‹?«, fragte Re.

»Und wer hat es zerstört?«, fragte Ra.

Ich konnte ihnen keine Antwort geben. Zu diesem Zeitpunkt konnte das niemand. Heute weiß ich, dass wir das Rätsel nie ganz aufklären werden, dass wir nie die ganze Wahrheit erfahren würden.

Unsere Hände umschlossen sich immer fester.

Dann rannten wir auf die Schule zu, die dunkler war als die dunkelste Nacht.

63.

Im Keller war es heiß. Es war noch heißer als im Archiv, das eine Treppe höher lag. Es war stickig wie in einer Sauna oder wie im Regenwald. Die Luft stand. Wir schwitzen. Unsere Kleider waren wie eine zweite Haut. Wir konnten kaum atmen.

Ich weiß nicht, wem es zuerst auffiel.

»Irgendwas stimmt nicht. Riecht ihr das auch?«

Es roch muffig. Es stank. Und der Gestank nahm mit jedem Schritt zu.

Ich hatte die Masken erst vor Kurzem gesehen. Unter Glas, in den Schränken. Ich muss zugeben, dass ich die Masken insgeheim sympathischer fand als die Schüler. Na ja, vielleicht stimmt das nicht ganz, aber jedenfalls hielten die Masken die Klappe. Und sie atmeten sogar, wie richtige Menschen.

Jetzt allerdings war kein Atmen mehr zu hören.

Das war eine wichtige Beobachtung.

Die Masken atmeten nicht.

»Die Klimaanlage ist aus!«, rief ich, »sie atmen nicht mehr!«

»Wir brauchen Licht, sofort«, sagte May.

Aber als Re ein Feuerzeug in die Luft hielt, nahm May es ihm sofort weg.

»Idiot! Hier ist jede Menge brennbares Material.«

So standen wir weiter im Dunkeln da.

»Ähm, mein Handy hat eine Taschenlampenfunktion. Vielleicht ist der Akku schon etwas schwach, aber trotzdem ...«, flüsterte eine schüchterne Stimme.

Siri!

»Was machst du denn hier?«, fragte ich verdutzt.

»Ich bin in den Keller zurückgegangen«, sagte sie. »Ich hatte Angst, dass sie euch fertigmachen. Aus Rache wollte ich die Masken zerstören. Aber dann ist der Strom ausgefallen und alles wurde dunkel.«

Siri holte ihr Handy hervor und schaltete die Taschenlampe ein. Im schwachen Licht stellten wir uns ganz dicht vor den Glasschrank. Er war leer.

»Die Masken sind weg!«, flüsterte ich.

»Haben sie sich in Luft aufgelöst?«, fragte May.

»Vielleicht sind sie geschmolzen«, schlug Re vor.

Ich machte ein paar Schritte – wirklich, der Kellerboden klebte.

Bislang war der Keller eiskalt gewesen. Jetzt war er heiß. Das hielt das Wachs natürlich nicht aus. Wachs schmilzt.

Ich sah die anderen an.

»Die Masken sind schon zerstört«, sagte ich. »Was tun wir jetzt?«

»Wir fackeln die Schule ab«, schlug Ra vor.

»Glas brennt nicht, du Blödmann«, sagte Re und trat seinem Bruder gegen das Schienbein.

»Ob wir mit meinem Vater sprechen sollten?«, fragte Siri.

»Wieso das denn?«, fragte ich.

»Ich würde gerne wissen, wie er zu all den Dingen hier steht. Wenn das wirklich die Schule ist, die er wollte, dann haue ich ab und komme nie mehr zurück.«

Das brachte uns natürlich nicht weiter und interessierte auch keinen. Mir verging die Lust, noch lange weiterzudiskutieren. Ich wollte etwas tun.

»Ich werde meinen Vertrag zerreißen«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung. Aber ich wusste, es war absolut richtig. Auch wenn mich danach keine einzige Schule mehr nehmen würde, auch wenn ich später in einer Fischfabrik oder in einer Schiffskantine arbeiten musste. »Ich gehe jetzt ins Zimmer vom Direktor und zerreiße ihn.«

Es folgte eine unangenehme Stille.

»Ich auch«, sagte May.

»Ich auch«, flüsterte Siri.

»Wir auch«, sagten Re und Ra. »Wir verbrennen unsere Unterschriften.«

Wir schlugen die Handflächen zusammen. Zehn Mal hallte es im Dunkeln, bis alle sich abgeklatscht hatten.

Dann verließen wir den Keller. Wir verließen ihn für immer.

64.

Manchmal kommt es in einer Geschichte plötzlich zu einem Brand. Auch in dieser Geschichte.

Die Brandstifter waren allerdings nicht wir. Und das Feuer hat auch nicht die gesamte Schule zerstört. Nur einen Teil des Lehrerzimmers und das Büro des Direktors. Natürlich waren die Fenster hinterher alle schwarz vor Ruß, und über den Schulhof wehte noch lange kalte Asche.

Hat der Ausfall der Klimaanlage die Masken zerstört? Wer hat die Welt ausgeschaltet?

Schau dir noch den letzten Akt der Geschichte an.

Er geht so:

Als wir wieder im Erdgeschoss waren, kapierten wir sofort, dass auch hier etwas passiert sein musste. Von außen drang Brandgeruch in die Aula, Schüler rannten durch die Gänge. Sie schlugen keine Räder oder Saltos oder so was – das konnten sie nicht. Aber sie liefen befreit umher.

Wir gingen zur Tür und sahen hinaus. Auch auf dem Schulhof rannten die Schüler wild umher. Sie hatten keine Angst mehr. Sie fühlten sich nicht mehr bedroht. Sie hatten selbst eine Welle verursacht, oder besser: ein Feuer. Sie warfen immer mehr hinein, Bücher, Hefte und die Poster vom Zaun. Sie tanzten um das Feuer, zogen ihre Jacken aus und schwenkten sie wie Fahnen über ihren Köpfen.

Ich pfiff beeindruckt. »Was ist hier eigentlich los?«

»Die Masken sind zerstört«, antwortete Siri.

Ich sah sie überrascht an.

»Das bedeutet ... niemand ist gestorben?«

May legte mir von hinten die Hand auf die Schulter.

»Das ist eine Revolution!«, verkündete sie.

»Blut!«, rief Ra triumphierend.

»Flammen!«, rief Re noch lauter.

Alles war ein großes, glückliches Chaos. Nur die Sporthalle lag dunkel und einsam da. Erwachsene waren nirgends zu sehen.

»Können wir auch verbrennen?«, fragte Ra und umklammerte meine Hand.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht, wenn wir in der Schule bleiben. Glas brennt nicht. Es wird schwarz und irgendwann schmilzt es, aber erst bei sehr hohen Temperaturen. Los, kommt mit, wir haben noch was zu erledigen!«

Wir liefen ins Büro des Direktors und erfüllten unsere letzte Pflicht. Wir holten die Verträge aus dem Tresor, schlugen die Fensterscheiben ein und warfen die Papiere hinaus. Der Wind wehte sie direkt ins Feuer, wo sie emporloderten, um als Asche über die Schüler zu regnen.

Ein Feuerwehrauto kurvte auf den Hof, die schrille Sirene mischte sich mit den Schreien der Schüler.

Ich faltete einen Papierflieger und stellte mich auf den Schreibtisch des Direktors. Ich, Taifun Stahl, entscheide mich für meine Zukunft, indem ich diese Art der Zukunft ablehne!

Ich war bereit.

May und Siri sprangen durch das Fenster auf den Schulhof hinunter. Re und Ra auch. Es war nicht wirklich hoch. Ich wollte gerade hinterherspringen, da sah ich Ira Frost. Ich erkannte ihr Spiegelbild in dem Glasrest, der von der Fensterscheibe übrig war.

»Taifun!«, sagte sie.

Ich drehte mich um.

Sie stand in der Tür und sah mich an.

»Wo willst du hin? Willst du wegfliegen?«

»Komm nicht näher. Bleib, wo du bist«, sagte ich. Niemand würde mich mehr schnappen, nicht mal eine Spinne wie Ira Frost. Nicht, wenn ich flog. Nicht, wenn ich in Bewegung blieb. Und ich würde nie wieder anhalten.

Ich nickte.

»Ich muss jetzt los«, sagte ich und warf den Flieger in ihre Richtung.

»Mein schönes Lebenswerk ist zerstört«, sagte Ira Frost. »Du hast es kaputt gemacht.«

»Nein. Das warst ganz allein du«, sagte ich.

»Ich habe Kinder so was von satt«, sagte sie, ließ ihren Blick durchs Büro wandern und seufzte schwer. Sie seufzte sogar zweimal, so wie Erwachsene eben manchmal seufzen.

»Immerhin, es war ein wichtiger Versuch«, sagte sie.

In diesem Augenblick landete ein brennender Papierflieger auf dem Fußboden des Büros und setzte die restlichen Verträge in Brand.

Und ich sprang aus dem Fenster.


VIER 
Das Ende

Alle Nächte enden irgendwann. Auch diese.

In der Zeitung unserer Stadt hieß es zwei Tage später:

Eine Gruppe von Schülern hielt sich in der Nacht zum Freitag unerlaubterweise auf dem Gelände des Hauses der Möglichkeiten auf, feierte bis in die Morgenstunden und randalierte. Größere Schäden entstanden dabei nicht. Aus Befragungen geht hervor, dass die Lehrer ihre Schüler mit den Erziehungsmethoden stark unter Druck gesetzt haben. Einige der Lehrer wurden entlassen, der Fall wird weiter untersucht. Ein Mitglied der Führungsriege, die Schulpsychologin, ist mit unbekanntem Aufenthaltsort verzogen.

Und so weiter und so fort.

Solche Artikel erschienen haufenweise.

In der Stadt sprachen alle Erwachsenen vom Haus der Möglichkeiten. Aber niemand sprach von den Masken. Vielleicht, weil von ihnen nichts übrig geblieben war. Vielleicht, weil keiner wie ein dummer Abergläubischer wirken wollte. Die Erwachsenen behaupteten, dass wir Kinder von den Masken sprachen, weil wir unter Schock standen und man sich unter Schock alles Mögliche einbildet.

Aber ich weiß es besser. Die Masken sind absolut wichtig. Und es ist wichtig, dass sie zerstört wurden. Erst dadurch wurden die Schüler befreit.

Die Schüler glauben übrigens, dass ich die Masken zerstört habe. Ich bin sozusagen mal wieder über Nacht zum Helden geworden. Für die Erwachsenen bin ich noch immer ein unberechenbarer Junge, schließlich habe ich ein ganzes pädagogisches System zerstört. Vielleicht bin ich auch für sie ein Held, aber ein gefährlicher.

Dass an der Schule Sachschäden entstanden, nahm mir niemand übel. Auch nicht, dass eine neue Stromversorgung installiert werden und der Unterricht vorübergehend in einer benachbarten Schule stattfinden musste.

Wenn ich den Erwachsenen meine persönliche Version der Ereignisse erklärte, hörten sie kaum zu. Sie interessierten sich nur für meinen cleveren Aufstieg – ich war eine Art männliches Aschenputtel.

May riet mir, gar nicht erst die Wahrheit zu erzählen. Und vor allem nicht über India zu sprechen.

»India gehört dort drüben hin«, sagte sie und zeigte auf die Fabrik. Oder auf das Straßengewirr der Stadt.

Also. Was ist eigentlich genau passiert?

Was ich weiß, ist das:

Jemand hat den Strom ausgeschaltet und damit auch die Klimaanlage. Wenn Wachs sich erwärmt, wird es flüssig. Daher ist es in Wachskabinetten immer kalt. Kalt wie in einem Kühlschrank.

Wer hatte den Strom ausgeschaltet? Es gibt zwei Möglichkeiten.

Die eine: Es war India. Sie war in dieser Nacht in der Sporthalle, wo sich der Hauptstromschalter der Schule befand.

Die andere: Es war Ira Frost. Vielleicht wollte sie ihre Spuren verwischen. Vielleicht hatte sie noch andere Gründe. Möglicherweise wollte sie die Kinder befreien, bevor sie verschwand. Das kann man nie wissen. Menschen hören nicht auf, einen zu überraschen. Vor allem Erwachsene nicht. Das Böse ist nie nur böse. Es hat immer auch eine andere Seite. So wie das Gute auch. Wenn einer das weiß, dann ich. Ich bin kein schlechter Junge. Aber ein guter bin ich auch nicht.

Und dann könnte es noch sein, dass das Herz der Schule von selber zu heiß wurde und explodiert ist. Auch so was passiert.

Diejenigen, die die Antwort kennen, verraten sie nicht.

Wir werden es nie genau wissen.

Wie ist es mit Ira Frost weitergegangen? Ich habe öfter an sie gedacht. Ich habe mit den anderen Schülern über sie gesprochen. Aber es wollen längst nicht alle über sie sprechen. Manche malen noch immer schwarze Spinnen in ihre Hefte und träumen schlecht. Jedenfalls ist Ira Frost spurlos verschwunden. Mona hat sie mitgenommen.

Meine Sachen und die meines Vaters hat sie ins Treppenhaus gestellt. Wir haben sie zusammen wiedergefunden – als mein Vater ein paar Tage nach dem Feuer aus dem Lager für Eltern mit Schulschulden zurückkam.

Unsere Schule war wochenlang das Gesprächsthema Nummer eins. Die Zeitungen quollen über von Artikeln, Interviews und Leserbriefen. Die Schüler wurden befragt, was für sie eine gute Schule, guten Unterricht und gute Methoden ausmacht. In den Artikeln war oft von Zukunft, Genialität, Ungehorsam, Erziehung und Strafmaßnahmen die Rede. Diese Wörter tauchten immer wieder auf. Manche Leserbriefschreiber forderten ein strenges Durchgreifen und sofortigen Graffitistopp. Andere wünschten sich sanftere Umgangsformen und einen neuen Namen für die Schule. Letzten Endes behielt die Schule aber ihren Namen.

Ja, du hast richtig gelesen: Die Schule existiert noch immer. Sie gilt auch heute noch als eine experimentelle Schule. Natürlich ist der Direktor ein anderer, und es gibt viele neue Lehrer. Sie alle unterrichten jetzt nach der sogenannten grünen Methode. Die Schüler umarmen Bäume. Die Lehrer behandeln die Schüler wie kostbare Balkonpflanzen. Die Schule ist grün gestrichen, der Schulhof mit Osterglocken bepflanzt, die Sporthalle wird als Gewächshaus genutzt. Die Schüler tragen grüne Schulkleidung mit einer Blume im Knopfloch.

Als diese Veränderungen stattfinden, bin ich schon woanders.

Vielleicht bin ich bereits erwachsen geworden. Vielleicht entwerfe ich Städte. Vielleicht fliege ich von morgens bis abends, oder ich renne einem Ball hinterher. Vielleicht hinterlasse ich Botschaften an Wänden. Oder baue Brücken über den Missouri oder den Amazonas. Vielleicht reite ich auf einem Kamel durch die Wüste. Verkaufe Tee in China. Grabe nach Schätzen in Ägypten.

Ehe diese Geschichte endet, stehen noch ein paar Gespräche an.

Ich habe mit meinen Eltern gesprochen. Im Lager für Eltern mit Schulschulden haben sie sich nicht neu ineinander verliebt, sondern die ganze Zeit gestritten. Außerdem mussten sie putzen und andere Hausarbeiten verrichten. Als sie hörten, was an der Schule passiert war, schämten sie sich, schließlich hatten sie der Schule vertraut. Und sie waren stolz auf mich, weil ich an den entscheidenden Stellen Ungehorsam gezeigt hatte. »Du darfst nie an den falschen Stellen gehorchen, das habe ich dir von klein auf gepredigt«, sagte mein Vater – was nicht stimmte. Im gleichen Atemzug bekannte er, wie überzeugend er das Methodenbuch gefunden hatte, das die Eltern zum Schuleintritt bekamen. »Es klang so durchdacht. Und wir wollten dir die Chance geben, dich zu bessern. Wir waren ziemlich dumm.«

Das kann man wohl sagen. Trotzdem liebe ich meine Eltern. Vielleicht gerade deshalb. Manchmal muss man auf Erwachsene aufpassen. Sie lassen sich furchtbar leicht reinlegen, denn sie wollen so gern an etwas glauben. Parolen und Werbesprüchen gegenüber sind sie oft machtlos.

Meine Eltern verstehen mich jetzt viel besser. Aber alles verstehen sie immer noch nicht. Denn sonst wäre es ein Happy End, und das kann ich nicht bieten. Meine Geschichte ist kein Märchen. Ich pendle noch immer zwischen zwei Wohnungen hin und her. Aber eigentlich ist das gar nicht so tragisch, denn mein Vater hat aufgehört, nach einer Ersatzmutter für mich zu suchen. Und ich passe gut auf, dass das so bleibt, indem ich jede Kandidatin, die sich in unser Leben drängen will, schlecht behandle. Darin bin ich ziemlich gut.

Mein Vater wohnt inzwischen ganz in der Nähe meiner Mutter. Und er hat den Probenraum unten in ihrem Haus gemietet und ein neues Restaurant eröffnet. Meine Mutter hat ihm beim Einrichten geholfen. Über Ira Frost redet er nicht. »Jeder hat das Recht, sich einmal im Leben richtig schlimm zu irren«, sagt mein Vater, wenn ich ihn auf Ira Frost anspreche.

Mona schickt mir regelmäßig Postkarten. Erst haben sie mich genervt, doch inzwischen freue ich mich über ihre Grüße. Mona scheint ein ziemlich abwechslungsreiches Leben zu führen. Ihre letzte Karte kam aus Kuala Lumpur, einer Stadt in Asien. Darauf stand: »Diese Stadt würde dir gefallen, kleiner Prinz. Hier fahren die Züge hoch oben auf Schienen durch die Luft! Ich vermisse dich, obwohl ich dich natürlich doof finde, wie du ja weißt.«

Die Geschichte ist gleich zu Ende.

Der letzte Teil handelt von der Hüterin. Er handelt von India.

India gibt es wirklich. Sie ist ein Mädchen und kein Land. Sie skatet besser als jeder andere. Ich kenne sie gut. Sie ist absolut ungewöhnlich.

Sie war auch mal im Haus der Möglichkeiten. Sie saß auf einem Platz am Fenster und konnte von dort die Fabrik sehen, genau wie ich. Vielleicht geht sie auch in deine Klasse. Sie könnte das Mädchen sein, das vor, hinter oder neben dir sitzt und anders ist als der Rest. Sie taucht plötzlich irgendwo auf, wie ein Engel. Aber sie ist kein Engel. Sie ist die Wächterin der Straßen. Wenn du durch unsere Stadt gehst, siehst du ihre bunten Zeichen an Wänden, in Tunneln, unter Brücken. India. India wohnt in Treppenhäusern und verlassenen Gebäuden. Sie kennt die Türcodes und weiß, wo Duschen und Waschmaschinen sind. Und wo es die besten Dachböden und Vorratslager gibt. Wenn du nachts mit offenem Fenster schläfst, hörst du vielleicht die Rollen ihres Skateboards. Oder die scheppernde Kugel ihrer Spraydose. Vielleicht riechst du die frische Farbe. Wenn du aus dem Fenster schaust, entdeckst du India vielleicht – oder auch nicht. Sie kann sich blitzschnell unsichtbar machen. Mehr Freiheit kann ein Mensch sich nicht wünschen. Niemand hat sich India ausgedacht. Weder May. Noch ich.

Manchmal halten Kinder es nicht mehr bei ihren Eltern aus und hauen von zu Hause ab. Dann nimmt India die Kinder bei sich auf und kümmert sich um sie, bis sie fliegen können. Manche Kinder kehren irgendwann zu ihren Eltern zurück. Manche nicht. Ich bin zurückgekehrt. Re und Ra auch. Und May.

Wir sprechen nicht von India, aber wir denken viel an sie. Keiner wird je vergessen, was passiert ist.

Wir gehen noch immer in die Fabrik. Einen besseren Ort zum Skaten gibt es nicht.

Jeder muss selbst entscheiden, ob er mir glaubt.


Zum Abschluss

Lasst uns noch mal einen Blick auf den Schulhof werfen.

Die Schüler gehorchen nicht mehr. Sie hören nicht auf Saul Stöckers Trillerpfeife. Stöcker pustet sich fast die Lippen wund, aber es hilft nichts. Hoffentlich fällt er nicht in Ohnmacht. So wie nach dem Aufpusten einer Luftmatratze.

Jedenfalls achtet niemand auf ihn. Die Schüler schreien durcheinander, und manchmal klingt es fast wie ein Lied. Sie malen alles an: die Wände, die Fenster, den Zaun. Künstler sind sie nicht; India und ich können das besser. Ihre Bilder sind eher Zufallsprodukte.

Auf dem Turm stehen Schüler und werfen ihre Verträge in die Luft. Sie haben sie zu Papierflugzeugen gefaltet, die wie Bomber oder brennende Düsenjets aus dem Turm geschossen kommen. Sandro hat Kriegsbemalung auf den Wangen. Minerva brüllt wie eine Indianerin. Es sieht ganz danach aus, als hätten sie alle spätestens jetzt ihre letzte Möglichkeit in den Dreck getreten.

Alle Schüler atmen. Sie holen tief Luft.

India steht hinter mir und legt mir eine Hand in den Nacken.

»Ich werde dich im Auge behalten«, sagt sie.

Sie steht hinter mir. Sie ist mir so nah wie mein Schatten.

»Wir bleiben hier«, sagt Re. »Und dann gehen wir nach Hause, zu unseren Eltern.«

»Wenn das in Ordnung ist?«, fragt Ra sicherheitshalber.

India nickt entschieden. Sie nickt so kraftvoll, dass sich Lollis, Knochen und Federn aus ihren Haaren lösen und auf den Asphalt fallen. Dann wendet sie sich ab und läuft davon.

»Wir treffen uns in der Fabrik!«, ruft sie, ohne sich noch mal umzudrehen.

Wir hören sie nicht mehr, denn sie ist schon weit fort, und um uns herum schreien die Schüler vor Begeisterung.

Über uns schweben brennende Papierflugzeuge.
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